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  Einführung.


  In dem großen geschichtlichen Roman »Krieg und Frieden« gibt es eine Szene von rührender Einfachheit und Gemütstiefe, in der der Eindruck geschildert wird, den der unansehnliche Mann aus dem Volke Karatajew auf Pierre Besuchow macht. Karatajew erzählt Pierre die Geschichte von dem alten Kaufmann, der zu Unrecht eines Mords beschuldigt wird und in dem fernen Sibirien stirbt, ehe die irdische Gerechtigkeit seine Unschuld vor aller Welt kundgetan hat. Ein Mitgefangener, der wirklich Schuldige, hatte, ergriffen von der Gesinnung des Kaufmanns, den Mord als seine Tat bekannt. »Nicht diese Erzählung selbst, wohl aber ihr geheimnisvoller Sinn, das freudige Entzücken, das aus Karatajews Blicken strahlte bei dieser Erzählung, die geheimnisvolle Bedeutung dieses Entzückens, das war es, was jetzt unklar und freudig Pierres Seele erfüllte.«


  Diese rührende Geschichte von dem unschuldig verurteilten Kaufmann, die in dem großen Plane von »Krieg und Frieden« den Tausenden und Abertausenden Lesern, die der Roman bei seinem Erscheinen in Rußland gefunden hatte, kaum einen tieferen Eindruck gemacht haben konnte, ließ der Dichter kurz darauf in der Zeitschrift »Bessjeda« (Die Unterhaltung) Nr. 3 des Jahrgangs 1872 unter dem Titel »Gott sieht die Wahrheit, aber sagt sie nicht sogleich« erscheinen. Was in »Krieg und Frieden« skizziert war, ist hier ausgeführt, und der geheimnisvolle Sinn der Erzählung, den Pierre nachfühlend ahnte, ist in der breiteren Ausführung auch für weniger durchdringende Empfindung klar. Denn die ganze Art des Vortrags, die sich absichtlich der größten Schlichtheit befleißigt, die im bewußten Gegensatz zu der Sprache der Literatur volkstümliche Wendungen, Schmucklosigkeit der Rede und Wiederholungen, wie sie das Volk liebt, bevorzugt, zeigten sofort deutlich an, welche Absichten den Dichter geleitet haben. Und da gleichzeitig in einer anderen Zeitschrift »Zarja« (Die Morgenröte) Nr. 2 des Jahrgangs 1872 die Offiziersgeschichte »Gefangen im Kaukasus« erschien, die in ihrer Weise die Art nachahmte, in der wohl alte, schlichte Soldaten ihre Kriegserlebnisse wiedergeben, bemerkte alle Welt, daß sich in der Anschauung des gefeierten Dichters von »Krieg und Frieden« eine entscheidende Änderung vollzogen hatte.


  Beide Geschichten waren für ein Volkslesebuch bestimmt, das Tolstoj vorbereitete, und zu dem ihm die Erfahrungen, die er in den selbstgeschaffenen freien Schulen von Jasnaja Poljana in der Arbeit eines Jahrzehnt gesammelt hatte, den Stoff boten.


  An die pädagogischen Studien, deren sichtbare Ergebnisse mit dem Jahr 1862 beginnen, schließen sich in dem folgenden Jahrzehnt die theologischen Forschungen, deren schwer errungene Resultate in einer Reihe von persönlichen Bekenntniswerken und kritischen theologischen Schriften niedergelegt sind. Neben der Arbeit an den großen Werken dieser Lebensphase Tolstojs, die ihm blinde Verehrung und heftigste Gegnerschaft eingetragen hat, entstehen ihm, getragen von dem Geiste, der das ganze Schaffen dieser Jahre durchweht, eine Fülle kleiner volkstümlicher Erzählungen. Es ist der Geist des Evangeliums, der sie alle eingegeben hat, durch den der Dichter auf die breite Masse des russischen Volkes versittlichend einzuwirken strebt.


  Der Volkserzählung »Gott sieht die Wahrheit« (1872) folgt erst 1881 die zweite, »Wodurch die Menschen leben«. Ein Vergleich der beiden moralischen Geschichten zeigt bemerkenswerte Unterschiede. In der ersten gab es noch kein Eingreifen überirdischer Mächte, in der zweiten tritt ein Engel auf, der mit den Menschen ganz wie mit seines gleichen verkehrt und sich ihnen schließlich als ein Sendbote Gottes offenbart. Die beiden Jahre 1885 und 1886 bringen eine ganze Reihe solcher Erzählungen. Aus dem Jahre 1885 stammen: Lösche den Funken – Das Lichtchen – Die beiden Alten – Wo Liebe ist, da ist auch Gott – Texte zu Holz schnitten – Das Märchen von dem einfältigen Iwan; aus dem Jahre 1886 die sechs Volkslegenden. Mit allen diesen Erzählungen sucht der Dichter den Weg zu dem Herzen des Volkes, um es für die Weltanschauung zu gewinnen, die in langen moralischen Kämpfen in ihm selber gereift war.


  Was Tolstoj über das persönliche Eigentum dachte und über die zerstörende Kraft des Geldes, was er wider die Trunksucht predigen wollte, der Preis der körperlichen Arbeit im Schweiße des Angesichts, sein glühender Haß von Soldatentum und Krieg, seine tiefe Überzeugung von der Notwendigkeit aufopfernder Liebe des Einzelnen zum Glücke der Menschheit, all die hohen Gedanken, die er auf der reinen Lehre Christi zu begründen wußte, formte er zu kleinen Erzählungen und trug sie in so einfacher Sprache vor, daß der Mann aus dem Volke sie lesen und nach ihrem vollen Gehalte verstehen konnte.


  Auch die äußere Form, in der diese bescheidenen Werke des großen Dichters unter die Leute gebracht wurden, bekundet deutlich die Tendenz des Verfassers. Sie erschienen alle in der Buchhandlung des Possrednik, dessen besondere Aufgabe die Volksbelehrung war. Die Büchlein kosteten nur wenige Groschen und waren in aller Schlichtheit hübsch verziert mit Bildchen von der Hand vortrefflicher Künstler. So fanden sie denn auch ihren Weg zu dem Volke. In Hundert tausenden von Exemplaren verbreitet, bildeten sie und bilden sie dauernd die Unterhaltung bäuerlicher Kreise. Die wenigen Männer aus dem Volke, denen Gedrucktes und Geschriebenes kein Geheimnis ist, lesen sie den wißbegierig lauschenden Dorfgenossen vor und werden auf diese Weise Mithelfer an dem wichtigen Werk der Emporhebung der nieder gedrückten russischen Volkselemente zu höherer sittlicher Anschauung. Auch »Die Macht der Finsternis«, das Drama, das seinen Weg über die Bühnen aller europäischen Großstädte genommen hat, war in dem gleichen Sinne gedacht, und wir wissen aus Berichten von Augenzeugen, daß auch »Die Macht der Finsternis« in den Dörfern Rußlands vorgelesen wurde. Wenn man sich erinnert, wie nahe verwandt die Macht der Finsternis in der leitenden Idee und in der Sprache mit diesen Volkserzählungen ist, wird man verstehen, wie Tolstoj dazu gekommen ist, dem Geschichtchen von dem Bauern und dem Teufelchen auch dramatische Form zu geben (s. Dramen), so daß wir es in zwei Gestalten besitzen.


  Alle die bisher aufgeführten volkstümlichen Geschichten finden sich in dem zwölften Bande der Originalausgabe von Tolstojs Werken (erschienen 1887) unter dem nichtssagenden Titel »Werke der letzten Jahre« gesammelt. Der Dichter hat sie also selber nie unter dem Namen »Volkstümliche Erzählungen« oder »Volkserzählungen« zusammengefaßt. Man hat aber ein volles Recht zu dieser Vereinigung der innerlich nahe verwandten, von den gleichen Ideen und dergleichen Absicht getragenen kleinen Dichtungen.


  Was wir sonst in diesem Bande noch zu einem Ganzen zusammengefaßt haben, liegt nach der Zeit seiner Entstehung den Volkserzählungen etwas fern und hängt auch innerlich nicht mehr so eng mit ihnen zusammen, wenngleich auch aus ihnen der Geist zweckbewußter Volkserziehung unverkennbar hervorleuchtet.


  Nikolaus Stockmann (russisch: Nikolaj Palkin), entstanden 1891, war eigentlich von Tolstoj nicht für den Druck bestimmt oder noch nicht für den Druck bestimmt. Es ist noch heute Brouillon. Das zeigen auch manche Unvollkommenheiten und Unklarheiten des Stils. Tolstoj hatte die Geschichte von seinem Zusammentreffen mit dem alten Invaliden aus Nikolaitischer Zeit als eine flüchtige Skizze in sein Taschenbuch eingetragen, und zwar auf einer seiner Fußreisen von Moskau nach Tula, wie er sie zu jener Zeit sehr gern und sehr oft allein und mit guten Freunden zu machen pflegte. Sein Besitztum Jasnaja Poljana liegt bekanntlich nicht weit von der Fabrikstadt Tula. Da es aber, wohl wegen seiner eindringlichen Überzeugungskraft, weit verbreitet war in Abschriften, wie in unrechtmäßigen Ausgaben, hat der gewissenhafte Herausgeber von Tolstojs in Rußland verbotenen Werken, »Wladimir Tchertkoff« nicht gezögert, es auch in der unvollkommenen Form in seine Sammlung aufzunehmen.


  Jemeljan, 1892 niedergeschrieben, entnimmt seinen Stoff einem Volksmärchen, das an den Ufern der Wolga entstanden sein soll. Tolstoi hat ihm eine Form gegeben, die der seiner anderen Volkserzählungen gleicht; zugleich scheint er die ursprüngliche Harmlosigkeit des Märchens für seinen moralischen Zweck umgemodelt zu haben.


  Die drei Parabeln bilden drei wundervolle Anklage reden des entrüsteten Kämpfers für Wahrheit. In drei Gleichnissen, die sich wohl messen können mit der Schönheit der Gleichnisse des Neuen Testaments, dessen unermüdlicher Schüler Tolstoj ist, weist er seinen Gegnern nach, daß sie ihn aus Dummheit oder Niedertracht mißverstehen und überschreien. Sie fälschen seine Worte und seine Lehren, um von ihnen abzuschrecken, um den Wahrheitssucher zu einem falschen Propheten zu machen.


  Auch Assarhadon und die Drei Fragen (aus dem Jahre 1903) könnte man als Gleichnisse, als Parabeln ansehen. Ihre Veröffentlichung, vielleicht auch ihre Entstehung verdanken diese beiden, orientalischer Erzählungsart nachgebildeten Geschichten der Aufforderung einer Gruppe volksfreundlicher Persönlichkeiten, die zugunsten der in den Kischinjewer Judenmetzeleien Verarmten einen Sammelband von Werken hervorragender russischer Autoren zusammen gestellt haben. Tolstoj, der wiederholt die Greueltaten der Schergen russischer Tyrannei verurteilt hatte, konnte bei diesem Werke helfender Menschenliebe nicht fehlen.


  Den Schluß unseres Bandes bilden die schon erwähnte Offiziersgeschichte Gefangen im Kaukasus und Jermak, die Tolstoj in das (ebenfalls oben erwähnte) Volkslesebuch aufgenommen hat. Jermak ist das älteste von den kleinen, hier gesammelten Werken Tolstojs. Jermak erschien zuerst in der Septemberbeilage der Zeitschrift »Jasnaja Poljana«. Die Zeitschrift und ihre Beilagen sind heute bibliographische Seltenheiten geworden. Tolstoj hatte die Zeitschrift, die er nach dem Namen des Gutes nannte, auf dem er, unterstützt von begeisterten jungen Mitarbeitern, das Werk der Volkserziehung in mustergebenden Schulen betrieb, nur zu dem Zwecke geschaffen, um die Theorie seiner freien Schule im Gegensatz zu der hergebrachten darzulegen, in der der Lehrer über den Schüler herrscht, und die Erfahrungen der Pädagogen der freien Schulen zu veröffentlichen. Den theoretischen Abhandlungen fügte er Beilagen hinzu die als praktische Muster aufzufassen waren, und in einer dieser Beilagen – September 1862 – erschien Jermak. – –


  Die Übersetzung der moralischen Erzählungen Tolstojs, wenn es gestattet ist, die Gesamtheit der hier veröffentlichten Stücke unter diesem Namen zusammenzufassen, ist überaus schwierig. Sie ist teils vom Herausgeber, teils von Adolf Heß hergestellt. An der ernsten Bemühung, in Geist und Form das zu treffen, was der Dichter gewollt, haben wir es nicht fehlen lassen.


  R. L.
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  Das Mährchen vom einfältigen Iwan.
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  In einem Königreich, in einem fernen, fernen Lande lebte einmal ein reicher Bauer. Und der reiche Bauer hatte drei Söhne: den tapfern Simeon, den dicken Taras und den einfältigen Iwan, und ferner die taubstumme Tochter Melania. Der tapfere Simeon zog in den Krieg und diente seinem Könige, der dicke Taras wanderte zu einem Kaufmann in die Stadt und handelte, der einfältige Iwan aber blieb mit dem Mädchen zu Hause und arbeitete sich krumm und dumm. Der tapfere Simeon erdiente sich einen hohen Rang und ein Erbgut und heiratete eine Grafentochter. Er bekam viel Gehalt, und das Erbgut war sehr groß, aber er kam doch nie auf seine Kosten. Was der Mann einbrachte, streute seine vornehme Frau mit vollen Händen wieder aus; es war niemals Geld da. Kam Simeon auf sein Gut, um die Einkünfte zu holen. Sagt der Gutsverwalter zu ihm: Hier ist nichts zu holen; wir haben weder Vieh, noch Geräte, noch Pferde, noch Kühe, noch Pflüge, noch Eggen; wir müssen alles anschaffen, dann werden wir Einnahmen haben. Da ging der tapfere Simeon zu seinem Vater: Väterchen, sagt er, du bist reich und hast mir doch nichts gegeben. Gib mir ein Drittel als Erbteil, ich will es in mein Gut stecken. Der Alte sagt: Du hast mir nichts ins Haus gebracht, weshalb soll ich dir den dritten Teil abtreten? Das wird Iwan und das Mädchen kränken.


  Simeon aber spricht: Er ist ja doch ein Narr, und sie ist taubstumm; was brauchen die beiden? Der Alte spricht: Wollen hören, was Iwan sagt.


  Iwan aber sagt: Je nun, mag er's haben.


  Da nahm der tapfere Simeon seinen Teil aus dem Hause, legte es in seinem Erbgut an und zog wieder hin, um dem Könige zu dienen.


  Auch der dicke Taras verdiente viel Geld, heiratete eine Kaufmannstochter und hatte doch nie genug. Er kam zum Vater und sprach: Gib mir mein Erbteil. Der Alte wollte auch Taras nichts geben. Du hast uns, sagt er, nichts eingebracht; was im Hause ist, hat Iwan verdient. Also darf ich ihn und das Mädchen nicht kränken. Taras aber sagt: Wozu braucht der denn etwas, der Narr; heiraten kann er nicht, ihn nimmt ja doch keine; und das taubstumme Mädchen braucht auch nichts. Gib mir, sagt er zu Iwan, die Hälfte Korn; Geschirr will ich nicht haben, nehme nur den grauen Schimmelhengst – zum Pflügen kannst du ihn ja doch nicht gebrauchen.


  Da lachte Iwan. Ei was, sagt er, ich gehe pflügen.


  Da erhielt auch Taras seinen Teil. Er schaffte das Korn in die Stadt, führte den grauen Schimmelhengst fort, und Iwan behielt nur eine alte Stute und bestellte wie früher das Land – ernährte Vater und Mutter.
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  Der alte Teufel ärgerte sich, daß die Brüder sich bei der Teilung nicht entzweit hatten, sondern in Eintracht auseinandergegangen waren. Und er rief drei Teufelchen zu sich.


  Hier, seht einmal her, sagt er, da leben drei Brüder: der tapfere Simeon, der dicke Taras und der dumme Iwan. Sie müßten mit aller Welt im Streit liegen, leben aber in Eintracht und sind freundschaftlich beieinander zu Gaste. Der Dummkopf hat mir den ganzen Kram verdorben. Jetzt geht ihr drei hin, macht euch an die drei heran und verfeindet sie so miteinander, daß sie sich gegenseitig die Augen ausreißen. Könnt ihr das?


  Können wir, sagen sie.


  Wie wollt ihr's machen?


  Das machen wir so, sagen sie: Wir bringen sie zunächst ins Unglück, daß sie nichts zu beißen haben; dann treiben wir sie zusammen und dann werden sie sich prügeln.


  Nun gut, sagt der alte Teufel, ich sehe, ihr versteht eure Sache. Schert euch fort und kommt nicht eher wieder zu mir, als bis ihr alle drei verfeindet habt, sonst ziehe ich euch allen dreien das Fell über die Ohren!


  Da gingen die Teufel alle in einen Sumpf und begannen zu beratschlagen, wie sie die Sache anfangen wollten; sie stritten hin und her, jeder wollte sich die Arbeit möglichst leicht machen, zuletzt beschlossen sie, das Los darüber zu werfen, wer jedem zufallen sollte. Wenn aber einer früher als die anderen fertig würde, sollte er ihnen zu Hilfe kommen. Die Teufel warfen das Los und bestimmten die Zeit, wann sie sich wieder im Sumpfe versammeln wollten, um zu erfahren, wer die Sache fertiggebracht hätte, und wem man helfen müßte.


  Die festgesetzte Zeit kam heran, und die Teufel versammelten sich, wie verabredet, im Sumpfe. Dann erzählte jeder, wie seine Sache stand. Zuerst erzählte der Teufel von dem tapfern Simeon. Mein Werk, sagt er, wird glücken. Morgen, sagt er, kommt mein Simeon zum Vater. Da fragten ihn die beiden anderen: Wie hast du das gemacht? O, sagt er, ich habe zunächst Simeon solche Tapferkeit eingeflößt, daß er seinem Könige versprach, die ganze Welt zu erobern. Der König machte Simeon zum Oberbefehlshaber und schickte ihn aus, um den König von Indien zu bekriegen. Man zog in den Krieg. In derselben Nacht aber machte ich in Simeons Heer alles Pulver feucht, ging zum König von Indien und machte unzählige Soldaten aus Stroh. Als Simeons Soldaten sahen, daß die Strohsoldaten von allen Seiten auf sie loskamen, wurden sie bange. Simeon befahl zu feuern, aber die Kanonen und Flinten gehen nicht los. Da gerieten Simeons Soldaten in Verwirrung und liefen davon wie die Schafe. Und der indische König schlug sie. Simeon geriet in Schimpf und Schande – man nahm ihm sein Erbgut, und morgen will man ihn hinrichten; ich habe nur noch einen Tag übrig, ihn aus dem Gefängnis zu befreien, damit er nach Hause entflieht. Morgen bin ich fertig; also sagt, wem von euch beiden ich helfen soll.


  Nun begann der zweite Teufel, der sich mit Taras beschäftigte, zu erzählen: Mir braucht keiner zu helfen, sagt er, mein Werk ist auch geglückt; länger als eine Woche wird Taras es nicht treiben. Ich habe, sagt er, ihm zuerst einen Bauch wachsen lassen und ihn neidisch gemacht. Er ist so neidisch auf fremdes Gut geworden, daß er alles, was er sieht, kaufen will. Hat sich schon tüchtig was aufgeladen und sitzt jetzt so in der Klemme, daß er nicht wieder herauskommt. In acht Tagen kommen die Gläubiger, die soll er bezahlen, da mache ich seinen ganzen Kram zu Dreck – dann kann er nicht bezahlen und kommt zum Vater.


  Jetzt fragten sie den dritten Teufel, der sich mit Iwan beschäftigt: Wie steht denn deine Sache?


  Ja, sagt der, mir will's nicht gelingen. Ich habe ihm zunächst in den Kwaßkrug gespuckt, damit er Leibweh bekommt, dann bin ich auf seinen Acker gegangen und habe den Boden hart gemacht wie Stein, damit er ihn nicht zwingt. Ich glaubte, er würde dann nicht pflügen, aber der Narr kommt mit dem Hakenpflug und beginnt den Boden aufzureißen. Er stöhnt vor Leibschmerzen, pflügt aber trotzdem. Ich zerbrach ihm einen Pflug; da ritt er nach Hause, setzte einen anderen instand, befestigte ein neues Streicheisen und beginnt wieder zu pflügen. Ich kroch unter die Erde und wollte die Pflugschar festhalten, aber die war nicht zu halten, er legt sich gegen den Pflug und die Pflugschar ist scharf; hat mir die ganzen Hände zerschnitten. Hat fast alles fertig gepflügt, nur ein Streifen ist noch übrig. Kommt mir zu Hilfe, Brüder, sagt er, sonst, wenn wir ihn nicht bezwingen, ist all unsere Arbeit umsonst. Wenn der Narr übrig bleibt und weiter das Land bestellt, leiden sie keine Not: der ernährt beide Brüder.


  Da versprach der Simeon-Teufel ihm morgen zu Hilfe zu kommen, und damit gingen die Teufel aus einander.
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  Iwan hatte das ganze Brachfeld durchgepflügt, nur ein kleiner Streifen war noch übrig. Da kam er, um fertig zu pflügen. Der Leib tut ihm weh, aber pflügen muß er. Er löste also die Kummetriemen, drehte den Pflug um und pflügte los. Kaum hatte er eine Furche fertig und kam nun zurück, da schleift der Pflug, als wenn er an einer Wurzel festhinge. Das war aber der Teufel, der sich mit den Beinen um die Pflugschar gewickelt hat; der hält ihn fest. Sonderbar! denkt Iwan, Wurzeln waren hier doch früher nicht und nun sind welche da. Iwan langte mit der Hand in die Furche und fühlte – etwas Weiches. Er packte den Gegenstand und zog ihn hervor. Es war etwas Schwarzes wie eine Wurzel, und an der Wurzel bewegt sich was. Sieh da ein lebendiger kleiner Teufel! Nun seh einer, sagt er, diese Gemeinheit! Dann holte Iwan aus, wollte ihm am Pflugende den Garaus machen; aber das Teufelchen piepste: Schlag mich nicht, sagt er, ich geb' dir, was du willst.


  Was kannst du mir geben?


  Sag nur, was du willst.


  Iwan kraute sich die Ohren. Der Leib tut mir weh sagt er, kannst du den besser machen.


  Das kann ich, sagt jener.


  Nun, dann mach mich gesund.


  Das Teufelchen bückte sich in der Furche nieder, stöberte eine Zeitlang mit den Krallen darin herum und zog eine kleine dreiteilige Wurzel heraus; die gab er Iwan.


  Da, sagt er, wer eine von diesen Wurzeln verschluckt, dem vergeht jeder Schmerz. Iwan nahm sie hin, riß die Wurzeln auseinander und verschluckte eine. Sofort war das Leibschneiden vorüber.


  Wieder bat das Teufelchen: Laß mich jetzt los. Ich fahre in die Erde und komme nicht wieder.


  Je nun, sagt Iwan, in Gottes Namen! Und sowie Iwan Gott gesagt hatte, verschwand das Teufelchen in der Erde wie ein Stein im Wasser; nur ein Loch war zu sehen. Iwan steckte die beiden übrigen Wurzeln in seine Mütze und begann weiter zu pflügen. Er pflügte den Streifen zu Ende, drehte den Pflug um und ritt nach Hause. Dann spannte er aus und ging in die Hütte. Da sitzt sein ältester Bruder, der tapfere Simeon, und seine Frau und essen zu Abend. Man hatte ihm sein Erbgut genommen, er war mit Gewalt aus dem Gefängnis entflohen und zum Vater geeilt.


  Wie Simeon Iwan sieht, sagt er: Ich bin zu dir gekommen, um hier zu wohnen; du kannst mich und meine Frau ernähren, bis ich eine neue Stellung finde.


  Mir ist's recht, sagt dieser, wohnt nur hier.


  Eben wollte Iwan sich auf die Bank setzen, da mißfiel der feinen Dame schon Iwans Geruch. Sie sagt zu ihrem Manne: Mit einem stinkigen Bauern, sagt sie, kann ich nicht zusammen zu Abend essen.


  Und der tapfere Simeon meint: Meine Frau Gemahlin sagt, du riechst nicht gut, solltest in der Scheune essen.


  Schon recht, sagt Iwan, muß so wie so zur Nachthut – die Stute füttern.


  Und Iwan nahm Brot und Rock und ging zur Nachthut.
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  In dieser Nacht trennte sich der Teufel von dem tapfern Simeon und kam, wie verabredet, um Iwans Teufel zu suchen und ihm zu helfen, den Dummkopf unterzukriegen. Er kam auf den Acker, suchte und suchte den Kameraden – der war aber nirgends; er fand nur ein Loch. Ei, denkt er, offenbar ist dem Kameraden ein Unglück passiert. Ich muß an seine Stelle treten. Der Acker ist zu Ende gepflügt, jetzt muß ich den Narren auf dem Heuschlag unterkriegen.


  Ging der Teufel auf die Wiese und ließ das Wasser auf Iwans Heuschlag laufen; der ganze Heuschlag war ein Dreck. Beim Morgengrauen kehrte Iwan von der Nachthut zurück, nahm die Sense und ging, die Wiese zu mähen. Kam an und begann zu mähen; tat einen Sensenschwung und noch einen – die Sense ist stumpf, sie schneidet nicht – er muß sie schleifen. Er quälte und quälte sich. Nein, sagt er, ich gehe nach Hause und hole mir einen Knacken und ein rundes Brot. Und wenn ich mich eine Woche lang quälen soll, ich gehe nicht eher, als bis ich fertig gemäht habe. Das hörte der Teufel und überlegte: Der Narr ist ein Dickschädel, den kriegen wir nicht klein. Müssen uns zu etwas anderem auf schwingen.


  Iwan kam wieder, nahm die Sense herunter und begann zu mähen. Der Teufel kroch ins Gras, faßte die Sense am hinteren Ende und stieß sie mit der Spitze in den Boden. Das machte Iwan Mühe, aber er mähte den Schlag; blieb nur ein kleines Stück im Sumpfe übrig. Da kroch der Teufel in den Sumpf und denkt bei sich: Wenn ich mir auch die Pfoten durchschneide, ich lasse ihn nicht zu Ende mähen. Iwan kam in den Sumpf; das Gras ist nicht dicht, und doch geht die Sense nicht durch. Da wurde Iwan böse und begann aus Leibeskräften zu mähen; der Teufel entweicht – kann aber nicht beiseite springen; er sieht, die Sache geht schief und versteckt sich in einen Busch. Iwan holt aus, fährt durch den Busch und schneidet dem Teufel den halben Schwanz ab. Dann mähte Iwan den Schlag fertig, befahl dem Mädchen zu harken und ging selbst Roggen schneiden.


  Er kam heraus mit dem Haken, aber der stutzschwänzige Teufel war schon da und verwickelte den Roggen, so daß es mit dem Hakenmesser nicht geht. Da ging Iwan zurück, holte die Sichel, begann zu schneiden und schnitt den ganzen Roggen. Jetzt, sagt er, muß ich den Hafer vornehmen. Der stutzschwänzige Teufel hört das und denkt: Beim Roggen habe ich ihn nicht gekriegt, so werde ich ihn beim Hafer fassen. Will nur den Morgen abwarten. Am Morgen kam der Teufel aufs Haferfeld gelaufen, aber der Hafer war schon gemäht. Iwan hatte ihn nachts gemäht, damit er weniger Korn verstreute. Da wurde der Teufel böse: Der Narr hat mich zerschnitten und gequält, sagt er. Hab' selbst im Kriege nicht solche Not erlebt! Der verwünschte Kerl schläft nicht, mit dem kommt man nicht zurecht! Ich gehe jetzt in den Schober und lasse ihm alles Korn verfaulen.


  Und der Teufel ging in den Roggenschober, kroch zwischen die Garben und ließ sie verfaulen: ließ sie warm werden, wurde selbst warm und schlief ein.


  Iwan aber spannte die Stute an und ging mit dem Mädchen zum Einfahren. Er kam zum Schober und warf Garben auf den Wagen. Zwei hatte er herunter fallen lassen und stach mit der Forke wieder zu – gerade dem Teufel in den Hintern; er hebt die Forke auf – sieh da: an der Forke hängt ein lebendiger Teufel, noch dazu mit gestutztem Schwanz, strampelt mit den Beinen, schneidet Grimassen und will ab springen.


  Nun sieh einer, sagt Iwan, diese Gemeinheit! Bist du wieder da!


  Ich bin ein anderer, sagt jener, das war mein Bruder. Ich war bei deinem Bruder Simeon.


  Nun, meint Iwan, was du dort auch getan hast, und wer du auch bist, dir soll genau dasselbe geschehen! Er wollte ihm über einem Brett den Garaus machen, aber der Teufel begann, zu bitten: Laß mich los! ich werde dir nichts mehr tun – aber ich kann dir geben, was du willst.


  Was kannst du mir geben?


  Ich kann, sagt jener, Soldaten machen, woraus du willst.


  Und wozu sind die?


  Wozu du willst, gebrauch sie nur; sie können alles.


  Können sie Musik machen?


  Das können sie.


  Ei was, sagt Iwan, dann mach welche.


  Und der Teufel sprach: Da, nimm eine Roggengarbe und schüttle sie mit dem unteren Ende über dem Boden und sprich:


  Befiehlt mein Knecht,
 Seid keine Garben schlecht;
 So viel ihr Halme seid,
 So viel Krieger sei'n bereit.


  Iwan nahm eine Garbe, schüttelte sie über der Erde und sagte, was der Teufel ihm geheißen. Da fiel die Garbe auseinander und es wurden lauter Soldaten daraus, und an der Spitze spielten Trommler und Trompeter. Da lachte Iwan vergnügt.


  Nun sieh einer, sagt er, das ist aber fein! Das ist gut, um die Mädchen zu unterhalten.


  Nun laß mich aber frei, sagt der Teufel. Nein, meint Iwan, ich werde die Soldaten aus ausgedroschenem Stroh machen, sonst geht das Korn verloren. Zeig mir, wie man sie wieder in Garben verwandelt. Ich dresche sie dann aus.


  Der Teufel spricht: Sag nur:


  So viel Krieger hier bereit,
 So viel Halme wieder seid;
 Befiehlt mein Knecht,
 Seid wieder Garben schlecht.


  Das sagte Iwan, da wurden es wieder Garben.


  Abermals begann der Teufel zu bitten: Laß mich jetzt los, sagt er.


  Je nun! – Iwan klemmte ihn hinter ein Brett, hielt ihn mit der Hand fest und zog ihn von der Forke. In Gott's Namen, sagt er, und sowie er das Wort Gott gesagt hatte, verschwand der Teufel in der Erde, wie ein Stein im Wasser, und nur ein Loch war zu sehen.


  Iwan kam nach Hause, und zu Hause sitzt schon sein anderer Bruder Taras mit seiner Frau – die essen zu Abend. Der dicke Taras hatte seinen Gläubigern nicht gezahlt und war vor Schulden geflohen und zum Vater gekommen.


  Hör', sagt er, wie er den Bruder sieht, Iwan, bis ich meinen Handel wieder anfange, kannst du mich und meine Frau ernähren.


  Schon recht, sagt er, wohnt nur hier.


  Iwan zog den Rock aus und setzte sich an den Tisch. Die Kaufmannsfrau aber sagt: Ich kann, sagt sie, mit dem Narren nicht zusammen essen. Er riecht, sagt sie, nach Schweiß.


  Der dicke Taras sagt auch: Iwan, sagt er, von dir geht ein schlechter Geruch aus. Geh, iß in der Scheune.


  Mir ist's recht! sagt Iwan. Nimmt sein Brot und geht in den Hof. Ist so wie so Zeit für mich zur Nachthut – muß die Stute füttern.
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  In dieser Nacht trennte sich auch von Taras der Teufel; verabredetermaßen kam er, den Kameraden zu helfen, den einfältigen Iwan unterzukriegen. Er kam auf den Acker, suchte und suchte die Kameraden – niemand da, nur ein Loch fand er. Er ging auf die Wiese und fand im Sumpf den Schwanz und auf dem Roggenstoppelfeld ein zweites Loch. Ei, denkt er, offen bar ist den Kameraden ein Unglück geschehen, ich muß an ihre Stelle treten und mir den Narren vor nehmen.


  Da ging der Teufel hin, um Iwan zu suchen. Iwan aber hatte sich schon vom Felde fortgemacht und fällte im Walde Holz.


  Den Brüdern war die Wohnung zu eng geworden; sie hatten dem Narren befohlen, Bauholz zu fällen, um ein neues Haus zu bauen.


  Da lief der Teufel in den Wald, versteckte sich im Reisig und begann, Iwan beim Holzfällen zu stören. Hatte Iwan, wie es sich gehört, einen Baum unten an gehauen, damit er auf einen freien Platz fiele, und fiel der Stamm dann wirklich um, so schien der Baum wie verrückt, wälzte sich hin und her und blieb schließlich auf dem Knorren stecken. Iwan hieb sich einen Hebebaum zurecht und begann, ihn wegzuwälzen – er kriegte den Baum kaum los. Dann begann Iwan einen anderen zu fällen – wieder dieselbe Geschichte. Er quälte und quälte sich, mit knapper Not bekam er ihn frei. Machte sich an den dritten – dieselbe Geschichte. Iwan dachte ein halbes Hundert Stämme zu fällen und hatte noch keine zehn gefällt, da war es schon Nacht. Iwan über legte. Es ging Dampf von ihm aus und zog wie Nebel durch den Wald, er aber gab die Arbeit noch immer nicht auf. Er holte aus, um noch einen Baum zu fällen, das machte ihm solche Kreuzschmerzen, daß er nicht weiter konnte; er warf das Beil hin und setzte sich, um auszuruhen. Als der Teufel merkte, daß Iwan still geworden war, freute er sich. Ei, denkt er, er ist von Kräften gekommen und gibt's auf; jetzt ruhe auch ich mich aus. Er setzte sich rittlings auf einen Ast und freute sich. Iwan aber stand auf, zog das Beil heraus, und wie er von der anderen Seite dagegen haut, kracht der Baum mit einem Mal und stürzt zusammen. Der Teufel hatte nicht aufgepaßt und konnte die Beine nicht freibekommen, der Ast zerbrach und klemmte dem Teufel die Pfote. Iwan fängt an, die Äste auszuhauen – sieh da: ein lebendiger Teufel. Da wunderte sich Iwan.


  Nun sieh einer, sagt er, diese Gemeinheit! Bist du wieder da!


  Ich bin, sagt jener, ein anderer; ich war bei deinem Bruder Taras.


  Nun, wer du auch bist, dir soll dasselbe geschehen!


  Iwan holte mit dem Beile aus und wollte ihn mit dem Helm totschlagen. Da fing der Teufel an zu bitten:


  Schlag mich nicht, sagt er, ich gebe dir, was du willst.


  Was kannst du mir denn geben? Ich kann dir, sagt er, Gold machen, so viel du willst.


  Ei was, sagt Iwan, mach mal welches!


  Und der Teufel zeigte es ihm. Nimm, sagt er, ein Eichenblatt von dieser Eiche und reib es in den Händen. Dann fällt Gold auf die Erde.


  Iwan nahm ein paar Blätter, rieb sie – da regnete es Gold.


  Das ist gut für Kinder, sagte er, die können nach Feierabend damit spielen.


  Laß mich doch frei, sagt der Teufel.


  Na geh'! – Iwan nahm den Hebebaum und befreite den Teufel aus der Klemme. In Gottes Namen und sowie er das Wort Gott gesagt, verschwand der Teufel in der Erde, wie ein Stein im Wasser, nur ein Loch blieb im Boden.
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  Die Brüder bauten sich ein Haus und lebten getrennt. Als Iwan mit der Feldarbeit fertig war, braute er Bier und lud seine Brüder zu sich ein. Aber die Brüder kamen nicht zu Iwan. Wir haben niemals bäuerische Vergnügen aufgesucht, sagten sie.


  Da bewirtete Iwan die Bauern und Bäuerinnen und trank sich einen Rausch an und ging auf die Straße zum Reigentanz. Er trat zu den Tänzern und ließ von den Weibern seinen Namen singen.


  Ich geb' euch, sagt er, was ihr im Leben nicht gesehen. Da lachten die Frauen und sangen seinen Namen. Dann sangen sie ihn frei und sagten: So, nun gib her.


  Werd's euch gleich bringen, sagt er. Nahm einen Saatkorb und lief in den Wald. Die Frauen lachten: Ist das ein Narr! und dachten nicht mehr an ihn. Aber sieh: Iwan kommt zurück und trägt den Saatkorb voll irgend etwas.


  Soll ich euch was schenken?


  Ja.


  Da nahm Iwan eine Handvoll Gold und warf es den Frauen hin. Herrgott! stürzten da die Frauen hin, um es aufzuheben; auch die Männer sprangen herzu, rissen es sich gegenseitig fort und jagten es sich ab. Ein altes Weib drückten sie beinahe zu Tode. Iwan lacht.


  Ach, seid ihr dumm, sagt er. Warum habt ihr die Alte fast erdrückt? Gemach, gemach, ich gebe euch ja noch mehr. Und er warf ihnen noch mehr hin. Die Leute liefen zusammen, und Iwan streute seinen ganzen Korb leer. Man bat um mehr. Aber Iwan sagte: Alle. Das nächstemal gibt's mehr. Jetzt laßt uns tanzen, singt Lieder.


  Da sangen die Weiber Lieder.


  Euere Lieder sind nicht schön, sagt er.


  Welche sind denn besser? fragen sie.


  Das werde ich euch gleich zeigen, sagt er. Ging auf die Tenne, zog eine Garbe heraus, band sie los, stellte sie auf das untere Ende und klopfte. Nun, sagt er:


  Befiehlt mein Knecht,
 Seid keine Garben schlecht;
 So viel ihr Halme seid,
 So viel Krieger sei'n bereit.


  Da sprang die Garbe auseinander, und es wurden Soldaten daraus: und spielten Trommeln und Trompeten. Da befahl Iwan den Soldaten Märsche zu spielen und ging mit ihnen auf die Straße. Da verwunderte sich das Volk. Die Soldaten spielten eine Zeitlang Märsche, dann führte Iwan sie wieder auf die Tenne, erlaubte niemandem hinter ihm herzugehen und machte die Soldaten wieder zu Garben und warf sie auf den Schober.
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  Am Morgen erfuhr der älteste Bruder, der tapfere Simeon, von dieser Geschichte und kommt zu Iwan.


  Verrat mir, spricht er, woher du die Soldaten genommen und wohin du sie gebracht hast?


  Was willst du damit? sagt er.


  Was für eine Frage! Mit Soldaten kann man alles machen! Kann man sich ein Königreich verschaffen!


  Da wunderte sich Iwan. Ei, meint er, warum hast du das nicht längst gesagt? Ich mache dir, so viel du willst, habe eine Menge gedroschen, ich und die Schwester.


  Iwan führte den Bruder zur Tenne und sagte: Paß auf, ich mach' die Soldaten, und du bringst sie weg; sonst, wenn wir sie ernähren sollen, fressen sie an einem Tage das ganze Dorf kahl.


  Der tapfere Simeon versprach, die Soldaten fortzuführen, und Iwan begann welche zu machen. Er klopft mit der Garbe auf die Tenne – steht eine Rotte da; klopft mit einer anderen – wieder eine; er macht so viele, daß sie das ganze Feld einnehmen.


  Nun, langt es?


  Simeon freute sich und sagte: Es langt. Danke, Iwan.


  So so, sagt er. Wenn du noch welche brauchst, komme nur; ich mach' dir noch welche. Stroh gibt's heuer die Menge.


  Der tapfere Simeon traf sofort seine Anordnungen mit den Truppen, ließ sie gehörig aufmarschieren und zog mit ihnen in den Krieg. Kaum war der tapfere Simeon fortgegangen, da kommt der dicke Taras, der auch von den gestrigen Ereignissen gehört hatte, und bittet den Bruder: Verrat mir, woher du die Goldstücke nimmst? Hätte ich so viel, so würde ich damit der ganzen Welt das Geld ab nehmen.


  Da wunderte sich Iwan. Ei, sagt er, das hättest du mir längst sagen sollen. Ich reibe dir so viel Gold, wie du willst.


  Da freute sich der Bruder. Gib mir nur drei Saatkörbe voll.


  Ei gern, sagt Iwan, komm in den Wald; aber du mußt anspannen, sonst bringst du's nicht weg.


  Sie fuhren in den Wald; Iwan rieb Blätter von der Eiche und häufte einen großen Haufen auf.


  Langt das?


  Da freute sich Taras. Einstweilen langt's, sagt er. Danke, Iwan.


  Schon gut, sagt der, wenn du noch mehr brauchst, komm nur, ich reibe dir noch mehr zusammen. Blätter gibt's genug. Der dicke Taras lud eine ganze Fuhre Gold auf und zog aus, um zu handeln.


  Beide Brüder zogen fort. Und Simeon führte Krieg, Taras aber trieb Handel. Und der tapfere Simeon eroberte sich ein Königreich, der dicke Taras aber verdiente einen großen Haufen Gold.


  Einst kamen die Brüder zusammen und verrieten jeder dem anderen: woher Simeon die Soldaten und Taras das Gold hätte.


  Der tapfere Simeon sprach zum Bruder: Ich habe mir ein Königreich erobert und führe ein feines Leben, nur langt mein Geld nicht, um die Soldaten zu ernähren.


  Der dicke Taras aber sprach: Und ich habe mir einen großen Haufen Geld verdient; mein einziger Kummer ist, daß niemand das Geld bewacht.


  Simeon sagt: Laß uns zum Bruder gehen, sagt er. Ich befehle ihm, er soll noch mehr Soldaten machen; dann gebe ich dir welche ab, die dein Geld bewachen; und du befiehlst ihm, für mich Geld zu reiben, damit ich etwas habe, um die Soldaten zu ernähren.


  Und sie fuhren zu Iwan. Kamen bei Iwan an. Simeon sagt: Bruder, ich habe nicht genug Soldaten, mach mir noch welche, wenigstens zwei Garben.


  Iwan schüttelte den Kopf. Ist umsonst, sagt er, ich mache dir keine Soldaten mehr. Du hast es doch aber versprochen? meint jener.


  Hab's versprochen, aber tu's nicht mehr.


  Warum tust du es denn nicht mehr, Narr?


  Weil deine Soldaten einen Menschen totgeschlagen haben. Ich pflüge kürzlich am Wege – da sehe ich: ein Weib führt einen Sarg die Straße entlang und weint dabei. Ich frage sie: Wer ist da gestorben? Sie sagt: Simeons Soldaten haben mir meinen Mann im Kriege getötet. Ich glaubte, die Soldaten würden Musik machen, sie haben aber einen Menschen getötet. Ich gebe dir keine mehr!


  Dabei blieb er hartnäckig und machte keine Soldaten mehr.


  Da bat der dicke Taras den einfältigen Iwan, er solle ihm noch mehr Gold machen.


  Iwan schüttelte den Kopf. Ist umsonst, sagt er, ich reibe dir nichts mehr!


  Du hast es mir doch aber versprochen? meint jener.


  Hab's versprochen, aber tu's nicht mehr.


  Warum tust du es denn nicht mehr, Narr?


  Weil deine Goldstücke der Michajlowna die Kuh weg genommen haben.


  Weggenommen?


  Gewiß, weggenommen. Die Michajlowna hatte eine Kuh, die Kinder tranken die Milch. Vor einigen Tagen kamen ihre Kinder zu mir und baten um Milch. Ich sage zu ihnen: Wo ist denn eure Kuh? Da sagen sie: Vom dicken Taras der Verwalter ist gekommen und hat Mama drei Goldstücke gegeben, und dann hat sie ihm die Kuh gegeben, und wir haben jetzt nichts zu trinken. Ich glaubte, du wolltest mit den Goldstücken spielen, aber nun hast du den Kindern die Kuh genommen. Ich gebe dir nichts mehr!


  Und der einfältige Iwan blieb hartnäckig und gab nichts mehr her.


  Da zogen die Brüder fort.


  Sie zogen fort und berieten, wie sie ihrer Not ab helfen könnten. Simeon sagt: Ich weiß, was wir tun. Du gibst mir Geld, um die Soldaten zu ernähren, und ich gebe dir mein halbes Königreich mit Soldaten, die dein Geld bewachen. Taras willigte ein. Die Brüder teilten und wurden beide Könige und beide reich.
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  Iwan aber lebte zu Hause, ernährte Vater und Mutter und arbeitete mit der stummen Schwester auf dem Felde.


  Da kam es einmal vor, daß Iwans alter Hofhund erkrankte; er wurde räudig und war seinem Ende nahe. Das tat Iwan leid, er ließ sich von der Stummen ein Stück Brot geben, legte es in seine Mütze, trug es dem Hund heraus und warf es ihm hin; die Mütze aber war zerrissen, und mit dem Brot fiel eine Wurzel heraus. Der alte Hund verschlang sie mit dem Brot. Und sowie er die Wurzel verschluckt hatte, lief er hin und her, heulte, wedelte mit dem Schwanz und – war gesund.


  Das sahen Vater und Mutter und wunderten sich.


  Womit hast du den Hund gesund gemacht? fragen sie.


  Iwan antwortete: Ich hatte zwei Wurzeln, damit kann man jeden Schmerz heilen; eine hat der Hund gefressen.


  Zu der Zeit trug es sich zu, daß die Königstochter erkrankte, und der König ließ in allen Städten und Dörfern verkünden, wer sie wieder gesund machte, den würde er belohnen, und wenn er ledig wäre, würde er ihm seine Tochter zur Frau geben. Das wurde auch in Iwans Dorfe bekannt gemacht.


  Vater und Mutter riefen Iwan und sagten zu ihm: Hast du gehört, was der König bekannt gibt? Du sagtest, du hättest eine Wurzel; nun fahr hin und mach die Königstochter gesund. Du machst für alle Zeit dein Glück!


  Ei gern! sagt Iwan und schickt sich zur Fahrt an. Man gab ihm Kleider; Iwan trat auf die Treppe hinaus und sieht da eine krummhändige Bettlerin stehen. Ich habe gehört, sagt sie, du hilfst Kranken? Heil meine Hand, sonst kann ich mir nicht selbst die Schuhe anziehen.


  Iwan sagt: Ei gern! holt die Wurzel hervor, gibt sie der Bettlerin und befiehlt ihr, sie zu verschlucken. Die Bettlerin verschluckt sie, wird gesund und bewegt sogleich die Hand hin und her. Da kamen Vater und Mutter heraus, um Iwan zum Könige zu begleiten, und hörten, daß Iwan die letzte Wurzel weggegeben und nun nichts mehr hatte, um die Königstochter gesund zu machen. Da schalten ihn Vater und Mutter.


  Mit der Krummhändigen, sagten sie, hast du Mitleid gehabt, aber mit der Königstochter hast du kein Mitleid!


  Da tat Iwan auch die Königstochter leid. Er spannte das Pferd an, warf Stroh in den Wagenkasten und setzte sich hinein, um loszufahren.


  Wohin willst du denn, Narr?


  Die Königstochter heilen.


  Aber du hast ja nichts, womit du sie heilen könntest.


  Ei was! sagt er und trieb das Pferd an.


  Er kam zum Königsschloß, und sowie er nur die Treppe hinaufstieg, wurde die Königstochter gesund.


  Da freute sich der König, ließ Iwan zu sich kommen, gab ihm Kleider und schmückte ihn. Sei mein Eidam, sagt er.


  Ei gern! meinte Iwan. Und Iwan heiratete die Königstochter. Der König aber starb bald. Und Iwan wurde König. So waren alle drei Brüder Könige.
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  Die drei Brüder lebten als Könige.


  Der älteste Bruder, der tapfere Simeon, führte ein schönes Leben. Mit seinen Strohsoldaten warb er richtige Soldaten. In seinem ganzen Reiche ließ er von je zehn Höfen immer einen Soldaten stellen, und der mußte von hohem Wuchse, weißem Körper und sauberem Antlitz sein. Solche Soldaten warb er sich in großer Anzahl und bildete alle aus. Und sowie jemand sich ihm widersetzt, schickt er sofort diese Soldaten und tut, was ihm in den Sinn kommt. Und alle Welt fürchtet ihn.


  Er führte ein schönes Leben. Was ihm nur in den Sinn kam, und worauf nur sein Blick fiel, das gehörte ihm auch. Er schickt seine Soldaten aus, die nehmen es weg und tragen und schleppen alles herbei, was er haben will.


  Auch der dicke Taras führte ein schönes Leben. Er verlor nicht etwa sein Geld, das er von Iwan bekommen, sondern erwarb noch einen großen Teil dazu. Er führte auch in seinem Reich gute Ordnung ein. Das eigene Geld behielt er im Kasten, aber vom Volk trieb er Geld ein. Er erhob Abgaben von jedem Einwohner, von Wegen und Straßen, von Schuhen, Fußlappen und Riemen. Und was ihm immer einfällt, das hat er auch. Für Geld bringt man ihm alles und nimmt bei ihm Arbeit, weil jeder Geld nötig hat.


  Auch der einfältige Iwan führte kein schlechtes Leben. Sobald er den Schwiegervater beerdigt, tat er alle seine Königskleider ab und ließ sie von seiner Frau in den Kasten legen, dann zog er wieder sein Leinenhemd, seine Pumphose und Fußlappen an und machte sich an die Arbeit. Ist mir langweilig, sagt er. Hab' einen Bauch bekommen, mag weder essen, noch schlafen. Er holte Vater und Mutter und die stumme Schwester und begann wieder zu arbeiten.


  Aber du bist doch König! sagen ihm die Leute.


  Ei was, sagt er, auch ein König hat einen Magen.


  Kam zu ihm der Minister und sagt: Wir haben, sagt er, kein Geld, um Gehalt zu bezahlen.


  Ei was, sagt Iwan, wenn nichts da ist, bezahl' nicht. Aber dann tun die Beamten keinen Dienst, sagt jener.


  Ei was, meint Iwan, laß sie keinen Dienst tun, dann können sie besser arbeiten; laß sie Mist fahren, haben schon eine ganze Menge zusammengebracht.


  Kamen Leute zu Iwan, er sollte Richter sein. Einer sagt: Der und der hat mir Geld gestohlen. Iwan aber sagt: Ei was! das heißt eben, der hat's nötig.


  Alle Welt merkte, daß Iwan ein einfältiger Mensch war. Auch sein Weib spricht zu ihm: Die Leute sagen von dir, du seist ein Narr.


  Ei was! erwidert Iwan.


  Da dachte Iwans Weib lange Zeit nach. Sie war aber auch einfältig.


  Was soll ich gegen meinen Mann angehen? sagt sie. Wo der Topf ist, gehört auch der Deckel hin! Sie nahm ihr Königskleid ab, legte es in den Kasten und ging zu der Stummen, um das Arbeiten zu lernen. Sie lernte arbeiten und half ihrem Manne.


  Alle klugen Leute zogen aus Iwans Reiche fort, es blieben nur die Einfältigen. Geld hatte niemand. Man lebte von der Arbeit, nährte sich selbst und nährte andere brave Leute.
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  Der alte Teufel wartete und wartete auf Nachricht von den kleinen Teufeln, wie sie die drei Brüder verfeindet hätten – aber es kam keine Nachricht. Da ging er selbst, um zuzusehen – suchte und suchte, aber fand sie nirgends, nur die drei Löcher entdeckte er. Ei, denkt er, die haben's offenbar nicht fertig gebracht, muß mich selbst an die Sache machen.


  Er ging also weiter suchen, die Brüder waren aber nicht mehr an der früheren Stelle. Er fand sie in verschiedenen Reichen. Alle drei lebten als Könige; das verdroß den alten Teufel baß.


  Nun, sagt er, da mache ich mich also selbst an die Arbeit.


  Zunächst ging er zu dem tapferen Simeon. Er kam nicht in seiner richtigen Gestalt, sondern verwandelte sich in einen Feldherrn und langte so bei König Simeon an. Ich habe gehört, König Simeon, sagt er, du seist ein großer Krieger, ich verstehe mich ebenfalls auf das Handwerk und möchte dir dienen. König Simeon fragt ihn aus, sieht: es ist ein verständiger Mann – und nimmt ihn in Dienst.


  Da lehrte der neue Feldherr König Simeon, wie man ein starkes Heer sammelt.


  Zuerst, sagt er, muß man mehr Soldaten einberufen, läuft ja doch in deinem Königreich, sagt er, soviel Volk müßig umher; mußt alle jungen Leute ohne Unterschied einberufen, dann bekommst du ein fünfmal so großes Heer als früher. Zweitens muß man neue Flinten und Kanonen anfertigen. Ich fertige dir Flinten an, die mit einemmal hundert Kugeln schießen, wie man Erbsen ausstreut. Und Kanonen mache ich dir, die alles mit Feuer verbrennen. Ob es Menschen, Pferde oder Mauern sind, wird alles verbrannt.


  König Simeon tat, wie der Feldherr riet, befahl, alle jungen Leute als Soldaten auszuheben, und legte neue Fabriken an; er fabrizierte neue Flinten und Kanonen und zog sogleich gegen den Nachbarkönig in den Krieg. Sowie ihm das Heer entgegenzog, ließ König Simeon aus Flinten und Kanonen auf sie feuern; da war mit einemmal die Hälfte der Soldaten zu Krüppeln gemacht oder verbrannt. Da erschrak der Nachbarkönig, unterwarf sich und gab sein Königreich her. König Simeon freute sich sehr. Jetzt, sagt er, bekriege ich den König von Indien. Der König von Indien aber hatte von Simeon gehört, hatte alle neuen Erfindungen von ihm übernommen und noch neue dazu gemacht. Der König von Indien nahm nicht nur junge Leute als Soldaten, sondern auch alle ledigen Frauen, und sein Heer war dadurch noch größer als Simeons; er hatte alle Flinten und Kanonen von König Simeon übernommen und außerdem noch Luftballons erfunden, aus denen man von oben herab Sprengbomben warf.


  König Simeon zog in den Krieg gegen den König von Indien und glaubte ihn wie den anderen zu besiegen. Aber – allzu scharf macht schartig! Der indische König ließ Simeon nicht auf Schußweite herankommen, sondern schickte seine Weiber durch die Luft, die mußten auf Simeons Soldaten Sprengbomben werfen. Und die Weiber streuten auf Simeons Heer Bomben, wie man Borax auf Kakerlaken streut. Da lief das ganze Heer auseinander, und der König blieb allein. Der König von Indien nahm Simeons Reich, der tapfere Simeon aber lief davon, immer der Nase nach.


  Mit diesem Bruder war der alte Teufel fertig und zog nun zu König Taras. Er verwandelte sich in einen Kaufmann, ließ sich in Taras' Reiche nieder, begann eine Fabrik zu bauen und gab Geld aus. Der Kaufmann bezahlte für alles viel Geld, und alle Welt strömte zu ihm, um Geld zu verdienen. Da sammelte sich beim Volk so viel Geld an, daß alle Schulden bezahlt wurden und man zur rechten Zeit die Abgaben entrichtete. König Taras freute sich sehr. Bin dem Kaufmann dankbar, denkt er. Jetzt kommt bei mir noch mehr Geld zusammen, da wird mein Leben noch besser. Und König Taras ersann neue Pläne und begann, sich ein neues Schloß zu bauen. Er gab dem Volke bekannt, man sollte ihm Bauholz und Steine bringen und bei ihm arbeiten, und setzte für alles hohe Preise fest. König Taras glaubte, das Volk würde wie früher bei ihm zur Arbeit zusammenströmen, um sein Geld zu verdienen. Aber sieh da: das ganze Bauholz und alle Steine werden zum Kaufmann gebracht, und alle Arbeiter strömen ihm zu. König Taras erhöhte den Lohn, aber der Kaufmann bot noch mehr. König Taras hatte viel Geld, aber der Kaufmann hatte mehr und überbot die Preise des Königs. Da blieb das Königs schloß liegen und wurde nicht weiter gebaut. König Taras hatte einen Garten anlegen lassen. Als der Herbst kam, ließ Taras verkünden, die Leute sollten zu ihm kommen und den Garten bestellen. Aber es kam niemand, alle Arbeiter gruben einen Teich für den Kaufmann. Kam der Winter; wollte Taras zu einem neuen Pelz Zobelfell haben. Er schickt einen Boten aus, der kommt zurück und sagt: Sind keine Zobelfelle da, alles Pelzwerk ist beim Kaufmann, der hat mehr bezahlt und aus dem Zobelfell einen Teppich gemacht. Eines Tages brauchte König Taras Hengste. Er schickte Boten aus, welche zu kaufen, die kommen zurück: Alle guten Hengste sind beim Kaufmann und fahren Wasser, um den Teich zu füllen. Da blieb alle Königsarbeit liegen, für den König wurde nichts gemacht, alle arbeiten für den Kaufmann, dem König wird nur das Geld des Kaufmanns gebracht, und es werden die Steuern damit bezahlt.


  Da sammelte sich bei dem König so viel Geld an, daß er es nicht mehr unterbringen konnte, aber das Leben, das er führte, war schlecht. Er dachte nicht mehr an neue Pläne, sondern sann nur darauf, wie er sich durchschlagen könnte, und auch das ging nicht. Alles wurde knapp. Köche, Kutscher und Diener gingen von ihm zum Kaufmann. Das Essen langte nicht mehr. Schickte er in einen Laden, um etwas zu kaufen, so war nichts da; der Kaufmann hatte alles teuerer bezahlt, und er selbst bekommt nur das Geld für die Abgaben.


  Da wurde König Taras zornig und schickte den Kaufmann über die Grenze. Der Kaufmann aber läßt sich dicht an der Grenze nieder und das Treiben dauert fort: alle Leute schleppen für des Kaufmanns Geld alles vom König fort und bringen es dem Kaufmann. Da ging es dem Könige ganz schlecht. Er hatte tagelang nichts zu essen, und dann ging noch das Gerücht, der Kaufmann rühme sich, er wolle den König selbst kaufen. Taras wurde bange und wußte nicht, was er machen sollte.


  Da kommt der tapfere Simeon zu ihm und sagt: Hilf mir, sagt er, der König von Indien hat mich besiegt. – König Taras aber saß selbst schon in der Klemme. Habe selbst zwei Tage nichts gegessen, sagt er.
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  Mit zwei Brüdern war der alte Teufel fertig und ging nun zu Iwan. Der Teufel verwandelte sich in einen Feldherrn, kam zu Iwan und beredete ihn, ein Heer zu bilden. Ein König, sagt er, kann nicht ohne Soldaten leben. Gib du mir den Befehl, so nehme ich aus deinem Volk Soldaten und bilde ein Heer.


  Iwan hörte ihm ruhig zu. Schon recht, sagt er, bilde nur eins und laß die Soldaten hübsche Musik machen. Das hab' ich gern.


  Da ging der alte Teufel in Iwans Reich umher und berief Freiwillige. Er verkündete, alle sollten sich die Stirn rasieren lassen – dann bekäme jeder ein Maß Branntwein und eine rote Mütze.


  Da lachten die Narren. Branntwein, sagen sie, ist bei uns frei, wir brennen selbst welchen, und Mützen nähen uns unsere Frauen alle möglichen, sogar bunte und noch dazu mit Fransen.


  So kam denn niemand. Geht der alte Teufel zu Iwan.


  Deine Narren, sagt er, kommen nicht freiwillig, muß sie mit Gewalt zusammentreiben.


  Schon recht, meint Iwan, so treib sie mit Gewalt zusammen.


  Und der alte Teufel verkündete, alle Narren sollten sich in die Stammrolle eintragen lassen; wer aber nicht käme, den würde Iwan hinrichten lassen.


  Da kamen die Narren zum Feldherrn und sprachen: Du sagst uns, wenn wir keine Soldaten werden, so wird uns der König hinrichten lassen; du sagst uns aber nicht, was geschieht, wenn wir Soldaten werden. Es heißt, auch Soldaten werden getötet.


  Ja, ohne dem geht's nicht ab.


  Als die Narren das vernahmen, widersetzten sie sich. Wir kommen nicht, sagen sie. Mag man uns schon lieber zu Hause töten. Dem Tode entrinnen wir ja doch nicht.


  Narren seid ihr, Narren! sagt der alte Teufel. Ein Soldat wird entweder getötet oder aber nicht getötet; wenn ihr euch aber nicht stellt, so überliefert euch König Iwan sicherlich dem Tode.


  Da überlegten die Narren, kamen zu dem einfältigen Iwan und fragten:


  Da ist ein Feldherr erschienen, sagen sie, der befiehlt uns allen, wir sollen Soldaten werden. Wenn ihr Soldaten werdet, sagt er, so werdet ihr entweder getötet oder werdet nicht getötet; wenn ihr aber nicht kommt, so überliefert euch König Iwan sicherlich dem Tode.


  Da lachte Iwan. Wie kann ich allein, sagt er, euch alle dem Tode überliefern? Wäre ich nicht zu einfältig, so würde ich euch das erklären, so aber versteh' ich's selber nicht.


  So gehen wir also nicht zu den Soldaten, sagen sie.


  Schon recht, meinte Iwan, geht nicht.


  Da gingen die Narren zum Feldherrn und weigerten sich, Soldaten zu werden.


  Der alte Teufel sieht ein, daß die Sache so nicht geht; er zieht also zum König der Kakerlaken und beredet den.


  Laß uns in den Krieg ziehen, sagt er, König Iwan bekriegen. Er hat nur kein Geld, aber Korn und Vieh und alle Güter in Menge.


  Da zog der König der Kakerlaken in den Krieg. Er sammelte ein großes Heer, setzte Flinten und Kanonen in stand, zog an die Grenze und brach in Iwans Reich ein.


  Kommen Boten zu Iwan und melden: Der König der Kakerlaken überzieht uns mit Krieg.


  Ei was, meint Iwan, laß ihn nur kommen.


  Der König der Kakerlaken überschritt mit seinem Heere die Grenze und schickte Kundschafter aus, um Iwans Heer aufzuspüren. Man suchte und suchte – da war kein Heer. Man wartete und wartete, ob es sich nicht irgendwo zeigen würde. Aber es fand sich keine Spur von einem Heer, und war niemand da, um Krieg zu führen. Da schickte der Kakerlakenkönig Soldaten aus, Dörfer zu besetzen. Als die Soldaten im ersten Dorf ankommen, springen die Narren und ihre Frauen heraus und schauen die Soldaten verwundert an. Die Soldaten nehmen den Narren Getreide und Vieh; die Narren geben es her, und niemand verteidigt sich. Zogen die Soldaten in das nächste Dorf – genau das selbe. So zogen die Soldaten einen Tag und noch einen umher – überall dasselbe. Man gibt alles her, niemand verteidigt sich, die Narren laden die Soldaten sogar ein, bei ihnen zu wohnen. Ihr lieben Freunde, sagen sie, wenn ihr in eurem Lande ein schlechtes Leben führt, kommt doch ganz zu uns. Die Soldaten marschierten und marschierten – nirgends waren Truppen; dabei führt das ganze Volk ein gutes Leben, ernährt sich und andere, verteidigt sich nicht, sondern ruft noch Fremde ins Land.


  Das wurde den Soldaten langweilig, und sie zogen zu ihrem Kakerlakenkönig.


  Wir können keinen Krieg führen, sagen sie, führ uns an einen anderen Ort; Krieg führen ist eine schöne Sache, aber das ist ja hier gerade als wenn man Brei schneidet. Hier können wir nicht länger bleiben.


  Da wurde der Kakerlakenkönig böse und befahl den Soldaten durchs ganze Land zu ziehen, die Dörfer, Häuser und das Korn zu verbrennen und das Vieh zu schlachten. Hört ihr nicht auf meinen Befehl, sagt er, so lasse ich euch alle hinrichten.


  Die Soldaten erschraken und begannen nach dem Befehl des Königs zu handeln. Sie verbrannten die Häuser und das Korn und schlachteten das Vieh. Die Narren wehrten sich noch immer nicht, sondern weinten nur. Es weinten die alten Männer und alten Weiber, es weinten auch die kleinen Kinder.


  Warum, sagen sie, tut ihr uns weh? Warum, sagen sie, verderbt ihr mutwillig unser Hab und Gut? Wenn ihr etwas braucht, so nehmt es euch doch lieber.


  Da merkten die Soldaten, wie abscheulich sie handelten. Sie zogen nicht weiter, und das ganze Heer lief auseinander.
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  Da zog auch der alte Teufel fort, nachdem er Iwan mit Soldaten nicht hatte beikommen können.


  Er verwandelte sich in einen feinen Herrn und zog in Iwans Reich, um sich dort niederzulassen; er wollte ihn ebenso wie den dicken Taras mit Geld klein kriegen. Ich will Euch, sagt er, Gutes tun, Euch Sinn und Verstand lehren. Ich baue Euch ein Haus und er richte eine Fabrik.


  Schon recht, sagt Iwan, bleib nur hier wohnen. Der feine Herr blieb die Nacht da und ging am Morgen auf einen freien Platz. Er trug einen großen Sack mit Gold und einen Bogen Papier und sprach: Ihr lebt hier, sagt er, alle wie die Schweine, ich werd' euch zeigen, wie man leben muß. Baut mir, sagt er, nach diesem Plan ein Haus. Ihr arbeitet und ich gebe euch die Anleitung und bezahl' euch Gold dafür. Und er zeigte ihnen das Gold. Da wunderten sich die Narren: sie selbst hatten kein Gold im Hause, sondern tauschten ein Ding für das andere ein und bezahlten mit Arbeit. Sie wunderten sich also über das Gold. Sind hübsche Dinger, sagen sie, und lieferten dem Herrn für Goldstücke Waren und Arbeit. Der alte Teufel aber begann, wie bei Taras, Gold auszugeben, und man tauschte dagegen alles mögliche ein und verichtete jede Arbeit. Da freute sich der alte Teufel und dachte: Jetzt geht meine Sache gut! Jetzt bringe ich den einfältigen Iwan, wie den Taras, ins Unglück und kauf' ihn mir mit Haut und Haaren. Als die Narren gehörig Gold beisammen hatten, gaben sie es an alle Frauen als Geschmeide, alle Mädchen flochten sich Goldstücke in den Zopf, und die Kinder spielten schon auf der Straße damit. Alle hatten reichlich, und jetzt nahmen sie nicht mehr an. Das große Haus des feinen Herrn war aber noch nicht halb fertig gebaut, und Korn und Vieh noch nicht für ein Jahr gesammelt. Da gab der Herr bekannt, man sollte bei ihm arbeiten, ihm Korn und Vieh bringen, für jede Ware und für jede Arbeit würde er eine ganze Menge Goldstücke geben.


  Aber niemand kam zur Arbeit und niemand brachte etwas. Nur bisweilen kam ein Knabe oder ein Mädchen gelaufen, um ein Ei gegen ein Goldstück einzutauschen; sonst kam niemand, und er hatte nichts zu essen. Der feine Herr wurde hungrig und ging ins Dorf, um sich Essen zu kaufen. Er schlüpft in einen Hof und bietet ein Goldstück für ein Huhn, aber die Bäuerin nimmt es nicht: Hab' so schon genug, sagt sie. Jetzt erscheint er bei einer armen Bauerfrau, er will einen Hering kaufen und gibt ein Goldstück. Brauch' ich nicht, lieber Herr, sagt die Bäuerin, hab' keine Kinder, die damit spielen. Hab' so schon drei Stück von wegen der Seltenheit. Erscheint er bei einem Bauern, um Brot zu kaufen. Auch der Bauer nahm kein Geld: Kann ich nicht brauchen. Willst du eine Christengabe, so wart, die Frau soll dir etwas schneiden. Da spuckte der Teufel sogar vor Wut und rannte von dem Bauern fort, nicht nur, daß er ein Almosen um Christi willen nehmen sollte – er konnte nicht einmal das Wort anhören, es war schlimmer für ihn, als ein Messerstich.


  So bekam er denn kein Brot. Alle waren mit Gold versehen, wohin der alte Teufel kam – niemand gab ihm etwas für Gold. Alle sprachen: Bring uns etwas anderes, oder komm arbeiten, oder nimm eine Christengabe. Der Teufel hatte aber nichts als Gold; zu arbeiten hatte er keine Lust, und eine Christengabe durfte er nicht annehmen. Da wurde der alte Teufel böse. Was braucht ihr denn noch, sagt er, wenn ich euch Gold gebe? Für Gold könnt ihr euch alles kaufen und jeden Arbeiter in Lohn nehmen. Aber die Narren hörten nicht auf ihn.


  Nein, sagen sie, wir brauchen das nicht. Abgaben und Zölle werden bei uns nicht erhoben – wohin sollen wir also mit dem Golde?


  Da legte sich der alte Teufel ohne Abendbrot schlafen.


  Die Geschichte drang bis zum einfältigen Iwan. Es kamen Leute zu ihm, die fragten: Was sollen wir tun? Da ist ein sauberer Herr bei uns erschienen, der mag gern gut essen und trinken und fein gekleidet gehen, aber arbeiten will er nicht und betteln auch nicht; er gibt nur allen Leuten Goldstücke. Wir haben ihm früher, als wir noch nicht viel von den Dingern hatten, alles gegeben, aber jetzt geben wir ihm nichts mehr. Was sollen wir mit ihm machen? daß er nur nicht verhungert.


  Iwan hörte ihnen aufmerksam zu. Schon recht, sagt er, zu essen muß er haben; er mag als Hirt auf die Höfe gehen.


  Da war nichts zu machen, und der alte Teufel ging auf die Höfe. Kam die Reihe an Iwans Hof. Der alte Teufel kam zum Essen, und Iwans stumme Schwester war gerade dabei das Mittagessen herzurichten. Sie war von Faulenzern oft hintergangen worden; die nicht arbeiteten, kamen früher zum Mittagessen und aßen die ganze Grütze auf. Da hatte das stumme Mädchen eine List erfunden: sie erkannte die Faulenzer an den Händen: wer Schwielen an den Händen hatte, den ließ sie Platz nehmen; wer aber keine hatte, bekam, was übrig blieb. Der alte Teufel schlängelte sich an den Tisch, die Stumme aber faßte ihn an den Händen und sah nach – da waren keine Schwielen; die Hände waren sauber und glatt und die Nägel lang. Da erhob die Stumme einen gewaltigen Lärm und zog den Teufel hinter dem Tisch hervor.


  Iwans Frau aber sprach zu ihm: Nimm’s nicht übel, feiner Herr, aber unsere Schwägerin läßt niemanden ohne Schwielen an den Tisch. Wart nur ein wenig, bis die Leute gegessen haben, dann ißt du, was übrig bleibt.


  Der alte Teufel empfand es als Schmach, daß man ihn beim König mit den Schweinen zusammen füttern, wollte. Er sprach zu Iwan: Das ist ein närrisches Gesetz in deinem Reich, daß alle Leute mit den Händen arbeiten sollen. Das habt ihr einmal dumm angefangen! Arbeiten denn die Menschen nur mit den Händen? Weißt du denn nicht, womit kluge Leute arbeiten?


  Iwan aber spricht: Wie können wir Einfältigen das wissen, wir sind immer mehr für die Hände und den Buckel gewesen.


  Das kommt daher, weil ihr einfältig seid. Ich werde euch aber beibringen, wie man mit dem Kopf arbeitet; dann werdet ihr merken, daß Kopfarbeit mehr verschlägt als Handarbeit.


  Iwan war verwundert. Siehst du, meinte er, man nennt uns nicht umsonst einfältig.


  Da sprach der Teufel: Es ist aber nicht leicht, sagt er, mit dem Kopf zu arbeiten. Ihr gebt mir nichts zu essen, weil ich keine Schwielen an den Händen habe; das wißt ihr aber nicht, daß Kopfarbeit hundertmal schwerer ist! Da brummt einem oft genug der Kopf davon!


  Iwan überlegte. Warum quälst du dich denn so, lieber Freund? sagt er. Das kann doch nicht leicht sein, wenn der Kopf davon brummt? Solltest doch lieber leichte Arbeit mit der Hand und dem Buckel verrichten.


  Der Teufel aber sprach: Ich quäle mich nur, weil ihr Narren mir leid tut; wenn ich mich nicht quälte, würdet ihr in alle Ewigkeit Narren bleiben. Ich habe aber mit dem Kopf gearbeitet und werde es euch jetzt zeigen.


  Da wunderte sich Iwan. Zeig es uns, sagt er. Die Hände werden manchmal matt, da kann man statt ihrer den Kopf nehmen.


  Und der Teufel versprach, es ihnen zu zeigen.


  Iwan ließ im ganzen Reich verkünden, daß ein feiner Herr erschienen sei, der allen zeigen würde, wie man mit dem Kopfe arbeitet, und daß man mit dem Kopfe mehr beschicken könnte, als mit den Händen. Die Leute sollten kommen und sich das zeigen lassen.


  Nun wurde in Iwans Reich eine hohe Warte gebaut, auf die eine steile Treppe hinaufführte, und oben – ein Söller. Dorthin führte Iwan den Herrn, damit man ihn sehen könnte.


  Der Herr trat auf die Warte und begann von dort herab zu reden. Und die Narren versammelten sich, um zuzusehen. Sie glaubten, der Herr würde ihnen in Wirklichkeit zeigen, wie man ohne Hände mit dem Kopf arbeitete. Der alte Teufel aber unterwies sie nur in Worten, wie man ohne Arbeit sein Leben hinbringen könnte.


  Davon verstanden die Narren nichts. Sie guckten und guckten und gingen dann an ihre Arbeit.


  Der alte Teufel stand den ganzen Tag auf der Warte und stand noch einen Tag oben und redete fortwährend. Er wollte gern essen. Die Narren aber dachten nicht daran, ihm Brot auf die Warte zu bringen. Sie glaubten, wenn er mit dem Kopfe besser als mit den Händen arbeiten könnte, so wäre es für ihn ein Kinderspiel, sich mit dem Kopfe Brot zu verschaffen. Der alte Teufel stand also auch den zweiten Tag auf der Warte und redete fortwährend. Und das Volk kommt herbei, guckt und guckt und geht wieder auseinander.


  Schließlich fragt Iwan: Nun, wie ist's? Hat der Herr schon mit der Kopfarbeit begonnen?


  Noch nicht, sagt man ihm, er schwatzt noch immer.


  Der Teufel stand noch einen Tag auf der Warte und wurde schließlich schwach; er schwankte hin und her und stieß mit dem Kopfe gegen die Säule. Das sah ein Narr und sagte es Iwans Frau, die aber läuft schnell zu ihrem Manne auf den Acker.


  Komm mit, sagt sie, wollen zusehen: es heißt, der Herr fängt jetzt an, mit dem Kopfe zu arbeiten. Da wunderte sich Iwan.


  Ei was! sagt er, band das Pferd fest und ging zur Warte. Kommt dort an, da ist der alte Teufel vor Hunger schon ganz schwach geworden, schwankt hin und her und schlägt mit dem Kopf gegen die Säule. Gerade als Iwan anlangte, strauchelte der Teufel, fiel herab und stolperte kopfüber und zählte alle Stufen der Reihe nach, die ganze Treppe herunter.


  Ei, meint Iwan, der feine Herr hat die Wahrheit gesagt, daß bisweilen der Kopf davon brummt. Das gibt nicht nur Schwielen; von der Arbeit gibt es Beulen am Kopf. Der alte Teufel war die Treppe hinunter gestürzt und mit dem Kopfe in den Boden gefahren. Iwan wollte hinzutreten, um nachzusehen, ob er viel gearbeitet hätte – da öffnete sich plötzlich der Boden und der alte Teufel versank in der Erde; nur ein Loch blieb übrig.


  Iwan kraute sich die Ohren. Nun sieh einer, sagt er, diese Gemeinheit! Das war wieder einer! Und weiß der Kuckuck, ein strammer Bursche!


  Iwan lebt noch heutigentags, und alle Welt strömt in sein Reich, und die Brüder sind zu ihm gezogen, und er ernährt sie. Kommt jemand zu ihm und sagt: Ernähr uns. Ei gern, erwidert er dann, bleibt nur hier wohnen, wir haben alles reichlich. Nur eine Sitte herrscht in seinem Reiche, das ist: wer Schwielen an den Händen hat, der darf am Tisch sitzen und mit essen; wer aber keine hat, bekommt, was übrigbleibt.
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  Das Patenkind.
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  Ihr habt gehört, daß da gesagt ist: Auge
 um Auge, Zahn um Zahn. Ich aber sage euch,
 daß ihr nicht widerstreben sollt dem Übel. . . 
 Matth. V, 38–39
 Die Rache ist mein, ich will vergelten.
 Römer XII, 19.


   


  Einem armen Bauern ward ein Sohn geboren. Da freute sich der Bauer und ging zum Nachbar, um ihn als Gevatter zu bitten. Der Nachbar lehnte ab; hatte keine Lust, bei dem armen Bauern Gevatter zu stehen. Da ging der arme Bauer zu einem andern, aber auch der lehnte ab. Er durchwanderte das ganze Dorf, niemand wollte bei ihm Gevatter stehen. Nun ging der Bauer in ein anderes Dorf. Da begegnete ihm ein Wandersmann. Der Wandersmann blieb stehen.


  Guten Tag, Bäuerlein, sagt er, wohin des Wegs? Gott hat mir, sagt der Bauer, ein Kind geschenkt:


  In der Jugend acht zu haben,
 Später mich daran zu laben,
 Mit dem Tod nicht alles zu begraben.


  Bei meiner Armut aber will niemand in unserm Dorf Gevatter stehen. Nun suche ich einen Gevatter.


  Der Wanderer sagt: Nimm mich als Gevatter.


  Da freute sich der Bauer, dankte dem Wanderer und sagt: Wen soll ich aber als Gevatterin bitten?


  Als Gevatterin, sagt der Wanderer, bitt' die Kaufmannstochter. Geh in die Stadt, auf dem Platze steht ein steinernes Haus mit Läden, am Hauseingang bitt' den Kaufmann, seine Tochter als Gevatterin gehen zu lassen.


  Der Bauer wurde unschlüssig. Lieber Gevatter, sagt er, wie kann ich zu dem reichen Kaufmann gehen? Der sieht auf mich herab und läßt seine Tochter nicht gehen.


  Das laß nicht deine Sorge sein. Geh hin und bitt' ihn. Morgen früh halt alles bereit, dann komme ich zur Taufe.


  Der arme Bauer kehrte nach Hause zurück und fuhr in die Stadt zum Kaufmann. Das Pferd ließ er auf dem Hofe stehen. Der Kaufmann kommt selbst heraus.


  Was willst du? sagt er.


  Ja sehen Sie, Herr Kaufmann, Gott hat mir ein Kind geschenkt:


  In der Jugend acht zu haben,
 Später mich daran zu laben,
 Mit dem Tod nicht alles zu begraben.


  Bitte, laß deine Tochter als Gevatterin gehen.


  Wann ist die Taufe?


  Morgen früh.


  Nun gut, geh mit Gott, morgen gegen Mittag wird sie kommen.


  Am nächsten Tage kam die Gevatterin, kam auch der Gevatter und der Kleine wurde getauft. Kaum war die Taufe vollzogen, so ging der Gevatter fort, und man erfuhr nicht, wer er war; und sah ihn seitdem nicht wieder.
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  Der Kleine wuchs heran zur Freude seiner Eltern: kräftig, arbeitsam, verständig und fügsam. Als er zehn Jahr alt war, ließen die Eltern ihn lesen und schreiben lernen. Was andere in fünf Jahren lernen, lernte der Knabe in einem Jahr. Er brauchte bald keinen Unterricht mehr.


  Kam die Osterwoche. Ging der Knabe zu seiner Taufmutter, um ihr den Ostergruß zu bringen, kehrte nach Hause zurück und fragte:


  Vater und Mutter, wo lebt mein Taufpate? Ich möchte ihn zum Osterfest begrüßen.


  Da spricht der Vater zu ihm:


  Lieber Sohn, wir wissen nicht, wo dein Taufpate wohnt. Wir selbst grämen uns darüber. Haben ihn nicht wieder gesehen, seitdem er bei dir Gevatter gestanden hat. Haben nichts von ihm gehört und wissen nicht, wo er wohnt, wissen nicht, ob er noch lebt.


  Da verneigte sich der Sohn vor Vater und Mutter. Vater und Mutter, sagt er, laßt mich gehen, meinen Taufpaten suchen. Ich will ihn suchen und zum Osterfest begrüßen.


  Vater und Mutter ließen den Sohn ziehen. Und der Knabe ging, um seinen Paten zu suchen.
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  Der Knabe ging aus dem Hause und zog seines Wegs. Als der halbe Tag vergangen war, begegnete ihm ein Wandersmann.


  Der Wanderer blieb stehen.


  Guten Tag, Junge, sagt er, wohin des Wegs?


  Da sagte der Knabe: Ich bin zu meiner Patin gegangen und habe sie zum Osterfest begrüßt, bin dann nach Hause gekommen und habe die Eltern gefragt: wo lebt mein Pate? möchte ihn zu Ostern begrüßen. Da sagten mir die Eltern: Söhnchen, wir wissen nicht, wo dein Pate lebt. Sobald man dich getauft hatte, ist er fortgegangen und wir wissen nichts von ihm und wissen nicht, ob er noch lebt. Und da wollte ich nun meinen Paten besuchen; und jetzt suche ich ihn.


  Da sprach der Wandersmann:


  Ich bin dein Taufpate. Da freute sich der Knabe und tauschte mit dem Paten den Osterkuß.


  Pate, sagt er, wohin führt dich jetzt dein Weg? Wenn nach unserer Seite, so komm in unser Haus, wenn du aber zu deinem Hause willst, so gehe ich mit dir.


  Da sprach der Pate: Ich habe jetzt keine Zeit in dein Haus zu gehen, hab' auf dem Lande zu tun. Morgen aber bin ich wieder zu Hause. Dann komm zu mir.


  Wie soll ich dich aber finden, Onkel?


  Geh immer nach Sonnenaufgang, immer geradeaus; dann kommst du in einen Wald, mitten im Walde siehst du eine Lichtung. Setz dich auf diesen Platz, ruh aus und gib acht, was da geschieht. Trittst du aus dem Walde, so siehst du einen Garten, und im Garten ein Schloß mit goldenem Dach. Das ist mein Haus. Geh durch's Tor hinein. Ich komme dir dort entgegen.


  So sprach der Gevatter und entschwand den Augen seines Patenkindes.
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  Der Knabe ging, wie der Gevatter ihm befohlen hatte. Er geht und geht und kommt in einen Wald. Tritt hinaus auf eine Wiese und sieht mitten auf der Wiese eine Fichte; und an der Fichte, an einem Ast befestigt, ein Tau, und am Tau ist ein Eichenklotz von etwa drei Pud angehängt. Unter dem Klotz steht ein Trog mit Honig. Der Knabe überlegte gerade, warum hier Honig hingestellt und der Klotz aufgehängt ist, da knackte es im Walde und er sieht Bären kommen: voraus eine Bärin, hinter ihr ein einjähriger Bär und dahinter noch drei junge Bären. Die Bärin schnüffelte mit der Nase und ging geradewegs auf den Trog los, und die kleinen Bären hinter ihr. Die Bärin steckte die Schnauze in den Honig und rief die Jungen, die sprangen herbei und kauerten beim Troge nieder. Der Klotz wich ein wenig zur Seite, kam zurück und stieß die jungen Bären. Als die Bärin das sah, stieß sie den Klotz mit der Pfote weg. Der Klotz wich weiter aus, kam wieder zurück und traf die jungen Bären, den einen im Rücken, den anderen an den Kopf. Die Tiere brüllten und sprangen fort. Da brummte die Bärin, hob den Klotz mit beiden Pfoten über den Kopf und schwang ihn von sich fort. Der Klotz flog hoch hin auf. Der einjährige Bär sprang an den Trog, steckte die Schnauze in den Honig und schmatzte; da kamen auch die anderen heran. Kaum waren sie herangekommen, da flog der Klotz zurück, traf den einjährigen Bären gegen den Kopf und schlug ihn tot. Da brüllte die Bärin noch grimmiger als vorhin, packte den Klotz und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Höhe. Der Klotz flog höher als der Ast; das Tau wurde sogar schlaff; die Bärin trat zum Trog und alle Jungen hinter ihr. Der Klotz flog immer höher, stand einen Augenblick still und kam herab. Je tiefer, um so schneller sauste er. Er sauste stark, flog auf die Bärin zu und schlug krachend gegen ihren Schädel. Die Bärin legte sich auf die Seite, zog die Beine an und verendete. Die Jungen liefen fort.
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  Der Knabe verwunderte sich und ging weiter. Er kommt an einen großen Garten, und im Garten steht ein hohes Schloß mit goldenem Dach. Und am Eingang steht sein Pate und lächelt. Er begrüßte seinen Patensohn, führte ihn durch's Tor und ging mit ihm im Garten umher. Auch im Traume war dem Jungen nie solche Schönheit und Wonne vorgekommen, wie in diesem Garten herrschte.


  Dann führte der Gevatter den Knaben in das Schloß. Das Schloß war noch schöner. Der Gevatter führte den Knaben in allen Zimmern umher: eins immer schöner als das andere, eins immer heiterer als das andere, schließlich führte er ihn zu einer versiegelten Tür.


  Siehst du diese Tür? sagt er, ein Schloß ist nicht daran, nur ein Siegel. Öffnen kann man sie, aber ich befehle dir: tu's nicht; wohne hier und sei guter Dinge, wo du willst und wie du willst; genieße jegliche Freude, nur eins verbiete ich dir: geh nicht durch diese Tür. Wenn du aber hineingehst, so denk an das, was du im Walde gesehen hast.


  Also sprach der Gevatter und ging fort. Blieb sein Patenkind allein und ließ sich hier nieder. Und sein Leben war so fröhlich und heiter, daß er glaubte, er hätte hier nur drei Stunden verbracht, als er schon dreißig Jahre verbracht hatte. Und als dreißig Jahre vergangen waren, trat das Patenkind zur versiegelten Tür heran und dachte: warum hat mein Pate mir verboten in dieses Zimmer zu gehen? Ich will hinein gehen, nachsehen, was dort sein mag.


  Er stieß gegen die Tür, die Siegel sprangen ab, die Tür öffnete sich. Das Patenkind trat ein und sah ein Schloß, das größer und schöner war als alle anderen, und in der Mitte des Schlosses stand ein goldener Thron. Das Patenkind trat näher, ging in dem Schloß umher und schritt auf den Thron zu, er ging die Stufen hinauf und setzte sich nieder. Setzt sich nieder und sieht, am Thron lehnt ein Szepter. Nahm der Täufling das Szepter in die Hand. Kaum hat er das Szepter in die Hand genommen, da lösen sich plötzlich alle vier Wände des Schlosses los. Das Patenkind sieht rings um sich und sieht die ganze Welt und alles, was die Menschen in der Welt tun. Er blickt geradeaus – er sieht das Meer, Schiffe fahren. Blickt nach rechts, sieht dort fremde, heidnische Völker wohnen. Blickt nach links, da leben Christen, aber keine Russen. Blickt nach der vierten Seite, da leben unsere Russen. Laß mich sehen, sagt er, was bei uns zu Hause geschieht, ob das Korn gut steht? Er blickte auf sein Feld und sieht die Hocken dastehen. Begann die Hocken zu zählen, ob viel Korn da sei, und sieht: da fährt ein Wagen aufs Feld und darin sitzt ein Bauer. Das Patenkind glaubte, sein Vater führe nachts aufs Feld, um die Garben aufzunehmen. Sieht hin: das ist der Dieb Wassilij Kudrjaschow, der dort fährt. Fährt an den Schober heran; beginnt aufzuladen. Das ärgerte das Patenkind. Er schrie: Vater, unsere Garben werden vom Felde gestohlen!


  Da erwachte der Vater bei der Nachthut. Mir träumte, sagt er, unsere Garben würden gestohlen; will hinreiten, zusehen. Stieg aufs Pferd, ritt hin.


  Kommt aufs Feld, erblickt Wassilij und ruft die Bauern zusammen. Wurde Wassilij geprügelt. Man band ihn, führte ihn in's Gefängnis.


  Dann blickte das Patenkind noch nach der Stadt hin, wo seine Patin wohnte. Er sieht: sie ist mit einem Kaufmann verheiratet. Und liegt da und schläft; ihr Mann aber ist aufgestanden, geht zu seiner Geliebten. Da rief das Patenkind der Kaufmannsfrau zu: Steh auf, dein Mann treibt böse Dinge.


  Die Frau sprang auf, kleidete sich an, suchte nach ihrem Mann, fühlte sich beschimpft, schlug die Geliebte und jagte ihren Mann davon.


  Dann blickte das Patenkind noch nach seiner Mutter und sieht: sie liegt in der Hütte und in die Hütte ist ein Räuber eingebrochen und ist dabei, den Kasten aufzubrechen.


  Da erwachte die Mutter und schrie. Als der Räuber das sah, ergriff er ein Beil, schwang es gegen die Mutter und wollte sie töten.


  Da hielt das Patenkind nicht länger an sich, ließ das Szepter auf den Räuber herabsausen, traf ihn gerade an die Schläfe und erschlug ihn auf der Stelle.
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  Kaum hatte das Patenkind den Räuber totgeschlagen, da schlossen sich die Wände wieder und wurden wieder ein Palast wie früher.


  Die Tür öffnete sich, der Taufpate trat ein. Er trat zu seinem Patenkind, nahm es bei der Hand, führte es vom Thron herunter und sprach:


  Du hast meinem Befehle nicht gehorcht: hast ein schlechtes Werk getan – die verbotene Tür geöffnet; hast ein zweites schlechtes Werk getan – bist auf den Thron getreten und hast das Szepter in die Hand genommen; hast ein drittes schlechtes Werk getan – hast viel Böses in die Welt gebracht. Wenn du noch eine Stunde dagesessen hättest, würdest du die Hälfte der Menschen zugrunde gerichtet haben.


  Dann führte der Gevatter sein Patenkind wieder auf den Thron und nahm das Szepter in die Hand. Und wieder wichen die Wände zurück und man konnte alles sehen.


  Da sagte der Gevatter: Sieh jetzt, was du deinem Vater getan hast: Wassilij hat jetzt ein Jahr im Gefängnis gesessen, hat alle Schandtaten gelernt und ist ganz in Raserei verfallen. Schau, er hat deinem Vater zwei Pferde gestohlen, und siehst du: er zündet ihm schon den Hof an. Das hast du deinem Vater angetan.


  Kaum sah das Patenkind, daß sein väterliches Haus brannte, da verdeckte der Gevatter es vor ihm und befahl ihm, nach der anderen Seite zu blicken.


  Siehst du, sagt er, der Mann deiner Gevatterin hat schon vor einem Jahr sein Weib verlassen, er führt ein vergnügtes Leben mit anderen, und sie hat aus Kummer zu trinken angefangen, und seine frühere Geliebte ist ganz zugrunde gegangen. Das hast du deiner Patin zugefügt.


  Da verdeckte der Gevatter auch dieses und deutete auf sein Haus. Da sah er seine Mutter: die weinte über ihre Sünden, bereute sie und sprach: Hätte mich doch damals der Räuber erschlagen, dann hätte ich nicht so viele Sünden begangen.


  Da sieh, was du deiner Mutter getan hast.


  Da verdeckte der Gevatter auch diesen Anblick und deutete nach unten. Da sah das Patenkind den Räuber: zwei Wächter halten den Räuber vor einem Gefängnis.


  Und der Gevatter sprach zu ihm: Dieser Mensch hat neun Leben vernichtet. Er hätte seine Sünden selbst büßen müssen, du hast ihn aber getötet, hast alle seine Sünden auf dich genommen. Jetzt mußt du für seine Sünden aufkommen. Das hast du dir selbst angetan. Als die Bärin einmal den Klotz fortstieß, wurden die Jungen beunruhigt; als sie ihn das zweitemal stieß – tötete sie den einjährigen Bären, das drittemal – tötete sie sich selbst. Dasselbe hast du getan. Ich gebe dir jetzt dreißig Jahre Frist. Geh hinaus in die Welt, büße für die Sünden des Räubers. Wenn du sie nicht büßest, mußt du an seine Stelle treten. Da sagte das Patenkind: Wie kann ich seine Sünden büßen?


  Da sprach der Gevatter: Wenn du aus der Welt so viel Übel entfernst, wie du hineingebracht hast, dann machst du deine Sünden und die des Räubers wieder gut.


  Da fragte das Patenkind: Wie kann ich denn Übel aus der Welt entfernen?


  Der Gevatter sprach: Geh geradeaus gen Sonnenaufgang, da kommt ein Feld, auf dem sind Menschen. Gib acht, was die Leute tun und unterrichte sie in dem, was du weißt. Dann geh weiter und gib acht auf das, was du siehst; am vierten Tage kommst du an einen Wald, im Walde steht eine Hütte, in der Hütte lebt ein Greis, dem erzähl' alles, was geschehen ist. Er wird dich belehren. Wenn du alles tust, was der Greis dir sagt, dann machst du deine Sünden und die des Räubers wieder gut.


  So sprach der Gevatter und ließ das Patenkind zum Tor hinaus.
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  Das Patenkind machte sich auf den Weg. Geht und denkt: Wie kann ich Böses aus der Welt schaffen? Man schafft das Böse dadurch aus der Welt, daß man die bösen Menschen verbannt, ins Gefängnis setzt und hinrichtet. Was soll ich tun, um das Böse zu vertilgen und die Sünden anderer nicht auf mich zu nehmen? So dachte das Patenkind lange nach, konnt aber nichts erdenken.


  Er ging und ging und kam an ein Feld. Auf dem Felde wuchs schönes dichtes Getreide, und es war Zeit zur Ernte. Das Patenkind sieht, in dieses Getreide hatte sich ein Kalb verlaufen; die Leute haben das gesehen, sind zu Pferd gestiegen und jagen im Getreide das Kalb von einer Seite auf die andere. Sowie das Kalb aus dem Getreide herausspringt, reitet jemand heran, erschreckt es und jagt es wieder ins Getreide hinein; und wieder reitet man im Getreide hinter ihm her. Am Wege aber steht ein Weib und weint: Sie hetzen mir mein Kalb zu Tode, sagt sie.


  Da sprach das Patenkind zu den Bauern: Warum tut ihr das? Reitet alle aus dem Getreide heraus, die Besitzerin soll ihr Kalb rufen. Da gehorchten die Leute. Das Weib trat an den Rand und begann zu rufen: Komm, komm, Braunchen, komm, komm! . . . Das Kalb spitzte die Ohren, horchte und horchte, lief zu dem Weibe hin, mit der Schnauze gerade unter den Kleidersaum – hätte sie beinahe umgeworfen. Und die Bauern waren froh, und das Weib war froh, und das Kalb war froh.


  Da ging das Patenkind weiter und dachte: Ich sehe jetzt, daß Böses durch Böses nur vermehrt wird. Je mehr die Leute Böses treiben, um so mehr Böses rufen sie hervor. Das heißt: man kann Böses nicht durch Böses aus der Welt schaffen. Aber wodurch man es aus der Welt schaffen kann, das weiß ich nicht. Schön, wie das Kalb der Frau gehorchte; wenn es aber nicht gehorcht, wie soll man es dann rufen? So dachte das Patenkind lange nach, konnt' aber nichts erdenken und ging weiter.
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  Er ging und ging und kam in ein Dorf. Bat in der letzten Hütte um Nachtquartier. Die Bäuerin ließ ihn ein. In der Hütte war niemand, außer der Bäuerin, und die macht rein.


  Das Patenkind trat ein, kletterte auf den Ofen und beobachtet, was die Bäuerin macht; er sieht: sie hat die Hütte aufgefeudelt und beginnt den Tisch abzuseifen. Nachdem sie den Tisch abgeseift hat, reibt sie ihn mit einem schmutzigen Tuch ab. Beginnt ihn an einer Seite abzuwischen, aber reibt ihn nicht sauber. Von dem schmutzigen Tuch kommen schwarze Streifen auf den Tisch. Dann fängt sie an der anderen Seite an zu reiben, reibt einen Streifen fort und macht andere hinzu. Fängt wieder an, der Länge nach zu reiben – wieder das selbe. Macht mit dem schmutzigen Handtuch alles dreckig, reibt hier den Schmutz fort, klaxt dort welchen hin. Das Patenkind sieht immerfort zu und sagt: Bäuerin, was machst du da?


  Kannst das nicht sehen, sagt sie, ich mache zum Festtag rein. Bekomme aber gar nichts sauber, alles ist dreckig. Bin schon todmüde.


  Du solltest das Tuch ausspülen, sagt er, und dann abreiben.


  Die Bäuerin tat das und bekam den Tisch schnell sauber. Dank dir, sagt sie, daß du mir das gezeigt hast.


  Am nächsten Morgen verabschiedete sich das Patenkind von der Bäuerin und ging weiter. Er ging und ging und kam in einen Wald. Sieh, da biegen Bauern Felgen für einen Radkranz krumm. Das Patenkind tritt näher und sieht: die Bauern drehen sich wohl, aber das Holz biegt sich nicht.


  Das Patenkind tritt näher und sieht, das untere dicke Ende dreht sich herum, es ist kein Griff daran. Das Patenkind sieht einen Augenblick zu und sagt:


  Freunde, was macht ihr da?


  O, wir biegen Radholz krumm. Haben es zweimal abgebrüht, sind schon todmüde – aber es biegt sich nicht.


  Ja, Freunde, ihr legt den Stock ja nicht fest und dreht euch mit ihm im Kreise.


  Die Bauern folgten ihm, befestigten den Stock und die Arbeit ging wie geschmiert.


  Das Patenkind übernachtete bei ihnen und ging weiter.


  Ging den ganzen Tag und die ganze Nacht und kam vor Tagesanbruch zu Viehtreibern. Lagerte sich in ihrer Nähe und sieht: die Viehtreiber haben ihr Vieh angebunden und zünden ein Feuer an. Haben trockene Zweige genommen, angezündet, haben sie aber nicht durchbrennen lassen, sondern haben feuchtes Reisig auf das Feuer gelegt. Das Reisig zischt und das Feuer erlischt. Da nahmen die Viehhändler wieder trockenes Holz, zündeten es wieder an, häuften wieder feuchtes Reisig darauf – und erstickten wiederum das Feuer. Sie quälten sich lange herum, bekamen das Feuer aber nicht zum Brennen.


  Da sagte das Patenkind: Ihr müßt nicht das Reisig aufhäufen, sondern vorher das Feuer gut in Gang bringen. Wenn es hell brennt, dann könnt ihr schon nachlegen.


  Das taten die Viehtreiber; sie ließen das Feuer gut in Gang kommen und legten dann Reisig nach. Das Reisig fing Feuer und der Scheiterhaufen brannte. Das Patenkind blieb eine Weile bei ihnen und ging weiter. Er dachte und dachte, warum er diese drei Dinge gesehen hätte, und konnte es nicht begreifen.
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  Das Patenkind ging und ging, ging einen ganzen Tag. Kommt in einen Wald; im Walde steht eine Hütte. Das Patenkind geht auf die Hütte zu und klopft. Fragt eine Stimme aus der Hütte:


  Wer ist da?


  Ein großer Sünder; will für fremde Sünden büßen.


  Da trat ein alter Mann heraus und fragt:


  Was sind das für fremde Sünden, für die du büßen willst?


  Das Patenkind erzählte ihm alles: von seinem Gevatter, von der Bärin mit den jungen Bären und von dem Thron in dem versiegelten Schloß, und erzählte ihm, was sein Gevatter ihm befohlen hätte, und wie er auf dem Felde Bauern gesehen, wie sie das ganze Getreide zerstampft hätten, und wie das Kalb zu seiner Besitzerin von selbst herausgekommen wäre.


  Ich habe begriffen, sagt er, daß man Böses nicht durch Böses vernichten kann, ich kann aber nicht begreifen, wie man es vernichten soll. Laß mich das wissen.


  Da sprach der Alte:


  Sag mir doch, was du noch unterwegs gesehen hast?


  Da erzählte das Patenkind von dem Weibe, wie es gewaschen, und von den Bauern, wie sie das Radholz krumm gebogen, und von den Hirten, wie sie Feuer an gemacht haben.


  Der Alte hörte zu, kehrte in seine Hütte zurück und brachte ein schartiges Beil heraus. Komm, sagt er. Dann ging der Alte eine Strecke von der Hütte fort und zeigte auf einen Baum.


  Hau ihn um, sagt er.


  Das Patenkind hieb gegen den Baum, bis er umfiel.


  Hau ihn jetzt in drei Stücke.


  Das Patenkind schlug den Baum in drei Stücke. Ging der Alte wieder in seine Hütte und brachte Feuer.


  Zünde jetzt diese drei Klötze an, sagt er.


  Das Patenkind zündete ein Feuer an und verbrannte die drei Klötze; blieben drei Stummel übrig.


  Grab sie halb in die Erde. Sieh, so.


  Das Patenkind grub sie ein. Siehst du: am Fuße des Berges ist ein Fluß, hol von dort Wasser im Munde und begieß damit. Begieß diesen Stumpf so, wie du die Frau gelehrt hast. Den da begieß, wie du die Bauern gelehrt hast, und den dritten, wie du die Hirten gelehrt hast. Wenn alle drei aufwachsen und aus den Baumstümpfen drei Apfelbäume hervorwachsen, dann wirst du erkennen, wie man das Böse unter den Menschen vernichtet; dann wirst du auch deiner Sünden ledig.


  So sprach der Alte und ging in seine Hütte. Das Patenkind dachte lange nach; er konnte nicht begreifen, was der Alte ihm gesagt hatte. Er tat aber, was ihm befohlen war.
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 Das Patenkind ging an den Fluß, nahm den Mund voll Wasser und goß es über den einen Baumstumpf aus; dann ging er wieder und wieder und begoß auch die beiden anderen. Das Patenkind hatte sich müde gearbeitet und wollte essen. Er trat in die Hütte, um den Alten um Speise zu bitten. Er öffnet die Tür, da liegt der Alte tot auf der Bank. Das Patenkind sah sich überall um, fand Zwieback und aß etwas; fand auch einen Spaten und begann, dem Alten ein Grab zu graben. Nachts holte er Wasser und begoß, am Tage aber grub er das Grab. Eben hatte er das Grab fertig gegraben und wollte den Alten begraben, da kamen Leute aus der Stadt, die dem Alten Speise brachten.


  Die Leute erfuhren, daß der Alte gestorben sei und das Patenkind in seine Stelle eingesetzt habe. Da begruben die Leute den Alten und ließen dem Patenkind das Brot zurück; versprachen ihm mehr zu bringen und gingen fort.


  Und das Patenkind blieb wohnen in der Hütte des Alten. Das Patenkind wohnt dort und nährt sich von dem, was ihm die Leute bringen, und tut, wie ihm geheißen war: holt im Munde Wasser aus dem Fluß und begießt die Baumstümpfe.


  So lebte das Patenkind ein Jahr, und es kamen viele Menschen zu ihm. Es verbreitete sich ein Gerücht, daß im Walde ein heiliger Mann lebt, der für sein Seelenheil sorgt, im Munde Wasser den Berg hinaufträgt und verbrannte Baumstümpfe begießt. Darum kamen die Menschen in Scharen zu ihm. Es kamen auch reiche Kaufleute gefahren und brachten ihm Geschenke. Das Patenkind nahm für sich nichts, als was es nötig hatte, und verteilte die Geschenke an andere arme Leute.


  Und das Patenkind lebte also: den halben Tag lang holt er Wasser im Munde und begießt die Baumstümpfe, die andere Hälfte des Tages ruht er aus und empfängt die Leute.


  Und dem Patenkind kam der Gedanke, daß ihm befohlen war, so zu leben und dadurch das Böse zu vernichten und seine Sünden abzubüßen.


  So lebte das Patenkind noch ein Jahr, und es verging kein Tag ohne daß er begoß, aber noch immer war nicht ein Baumstumpf ausgeschlagen.


  Einst sitzt er in der Hütte und hört: da reitet jemand vorüber und singt. Das Patenkind trat heraus, um nach zusehen, wer das sei. Er sieht: es ist ein kräftiger junger Mensch. Sein Gewand ist schön, und Pferd und Sattel unter ihm sind wertvoll.


  Das Patenkind hielt ihn an und fragte: wer er sei und wohin er zöge?


  Der Reiter hielt an.


  Ich bin ein Räuber, sagt er, ziehe meine Straße und töte Menschen: je mehr Menschen ich töte, um so fröhlichere Lieder singe ich.


  Das Patenkind erschrak und dachte: Wie kann man in einem solchen Menschen das Böse vernichten? Ich will gern mit denen sprechen, die zu mir kommen und selbst mit denen, die Böses tun. Aber dieser da rühmt sich seiner bösen Taten. Das Patenkind sagte nichts, ging weiter und dachte: Was soll ich jetzt anfangen? Kommt der Räuber hier häufiger, so erschreckt er die Leute und sie hören auf zu mir zu kommen. Sie haben keinen Nutzen davon, und wie soll ich dann leben?


  Und das Patenkind blieb stehen und sprach zum Räuber:


  Die Leute, die hier zu mir kommen, sagt er, rühmen sich nicht ihrer bösen Taten, sondern tun Buße und bitten um Vergebung für ihre Sünden. Tu auch du Buße, wenn du Gott fürchtest; willst du aber nicht Buße tun, so reite fort von hier, komm niemals wieder, stör' mich nicht und scheuche die Leute nicht von hier fort. Wenn du aber nicht gehorchst, wird Gott dich strafen.


  Da lachte der Räuber. Ich fürchte Gott nicht, sagt er, und gehorche dir nicht. Du bist nicht mein Herr. Du lebst von der Frömmigkeit und ich lebe von der Räuberei. Jeder Mensch will leben. Belehre du die Weiber, die zu dir kommen, mich brauchst du nicht zu belehren. Weil du mir aber mit Gott gekommen bist, werde ich morgen zwei Menschen mehr töten. Und dich würde ich heute töten, aber ich will mir nicht die Hände besudeln. Komm mir aber in Zukunft nicht wieder in die Quere!


  So drohte der Räuber und ritt fort. Der Räuber kam nicht wieder, und das Patenkind lebte wie früher ruhig und still volle acht Jahre.
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  Einst ging das Patenkind nachts seine Baumstümpfe zu begießen und kam dann in die Hütte um auszuruhen; sitzt da und blickt auf den Weg, ob bald Leute kommen. An diesem Tage kam nicht ein Mensch. Das Patenkind saß allein bis zum Abend, und es wurde ihm traurig zu mute und er dachte über sein Leben nach. Er erinnerte sich, wie der Räuber ihm deswegen Vorwürfe gemacht, daß er von seiner Frömmigkeit lebe. Und das Patenkind warf einen Rückblick auf sein Leben. Ich lebe nicht so, denkt er, wie der Alte mir befohlen hat. Der Alte hat mir eine Buße auferlegt, ich habe daraus aber ein Brot und einen Ruhm unter den Menschen gemacht. Und habe mich dadurch soweit bringen lassen, daß mir jetzt traurig zumute ist, wenn keine Leute zu mir kommen. Und wenn die Leute kommen, freue ich mich nur darüber, daß sie meine Heiligkeit preisen. So darf ich nicht leben. Ich bin durch den Ruhm auf Abwege geraten. Habe für die früheren Sünden nicht gebüßt, sondern noch neue dazu begangen. Ich gehe jetzt in den Wald an einen anderen Ort, damit die Leute mich nicht finden. Ich will allein leben, damit ich für die alten Sünden büße und keine neuen begehe.


  So dachte das Patenkind, nahm das Säckchen mit Zwieback und den Spaten und zog von der Hütte fort in eine Schlucht, um sich in dieser einsamen Gegend eine Wohnung in der Erde zu graben und sich vor den Menschen zu verbergen.


  Mit Sack und Spaten zieht das Patenkind dahin; da sprengt der Räuber auf ihn ein. Das Patenkind erschrak, wollte fortlaufen, aber der Räuber holte ihn ein.


  Wohin willst du? Das Patenkind erzählte ihm, er wolle von den Menschen fortziehen, damit niemand zu ihm käme. Der Räuber wunderte sich.


  Wovon wirst du jetzt leben, wenn keine Menschen mehr zu dir kommen?


  Daran hatte das Patenkind vordem nicht gedacht; als aber der Räuber fragte, dachte er auch an seine Nahrung.


  Von dem, was Gott mir gibt, sagt er.


  Der Räuber sprach kein Wort und ritt weiter.


  Ei, denkt das Patenkind, ich habe ihm nichts über sein Leben gesagt. Vielleicht empfindet er jetzt Reue. Scheint heute weicher gestimmt und droht nicht, zu töten. Und das Patenkind rief dem Räuber nach:


  Du mußt aber doch Buße tun. Gott entrinnst du nicht.


  Der Räuber wandte sein Pferd herum. Zog sein Messer aus dem Gürtel und zückte es gegen das Patenkind. Das Patenkind erschrak und floh in den Wald.


  Der Räuber setzte ihm nicht nach, sondern sagte nur: zweimal habe ich dir verziehen, Alter, komm mir das drittemal nicht in die Quere, sonst töte ich dich! Mit diesen Worten ritt er davon. Abends ging das Patenkind seine Baumstümpfe begießen, siehe da, einer ist ausgeschlagen. Ein Apfelbäumchen wächst daraus hervor.
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  Das Patenkind verbarg sich vor den Menschen und lebte allein. Ging ihm der Zwieback aus. Ei, denkt er, jetzt suche ich Wurzeln. Wie er eben suchen geht, sieht er: an einem Zweige hängt ein kleiner Beutel mit Zwieback. Das Patenkind nahm ihn und ernährte sich davon.


  Als der Zwieback ausgegangen war, fand er wieder einen anderen Beutel an demselben Ast. Und so lebte das Patenkind; nur eins machte ihm Kummer – er fürchtete den Räuber. Sowie er ihn hört, versteckt er sich und denkt: Wenn er mich totschlägt, kann ich nicht für meine Sünden büßen.


  So lebte er noch zehn Jahre. Ein Apfelbäumchen wuchs, die beiden anderen Baumstümpfe aber blieben Stümpfe, wie sie waren.


  Einst stand das Patenkind früh auf, ging, um seine Arbeit zu verrichten, begoß den Boden bei den Baumstümpfen, arbeitete sich müde und setzte sich hin, um auszuruhen. Sitzt da, ruht und denkt: Ich habe gesündigt, als ich den Tod fürchtete. So Gott will, büße ich mit dem Tod für meine Sünden. Gerade als er so dachte, hörte er plötzlich: der Räuber kommt und schimpft. Das Patenkind hört's und denkt: Außer Gott kann niemand mir Gutes oder Schlechtes zufügen, und ging dem Räuber entgegen. Er sieht: der Räuber kommt nicht allein, sondern führt im Sattel einen Menschen bei sich. Dem Menschen sind die Hände und der Mund verbunden, der Mensch schweigt, der Räuber aber schimpft auf ihn ein. Da trat das Patenkind zum Räuber und stellte sich vor das Pferd hin.


  Wohin bringst du diesen Menschen? sagt er.


  Ich bringe ihn in den Wald. Ist ein Kaufmannssohn. Er sagt nicht, wo das Geld seines Vaters verborgen ist. Ich werde ihn solange schlagen, bis er es sagt.


  Und der Räuber wollte weiterreiten. Das Patenkind aber ließ es nicht zu und packte das Pferd am Zügel. Laß den Menschen los, sagt er. Der Räuber wurde böse auf das Patenkind und hob die Faust gegen ihn. Willst du etwa, sagt er, daß dir dasselbe geschieht? Ich habe dir gesagt, daß ich dich töte. Laß los!


  Das Patenkind erschrak nicht.


  Ich laß nicht los, sagt er, ich fürchte dich nicht, ich fürchte nur Gott. Gott befiehlt mir aber, nicht loszulassen. Gib den Menschen frei.


  Der Räuber machte ein finsteres Gesicht, zog sein Messer heraus, durchschnitt den Strick und ließ den Kaufmannssohn frei.


  Schert euch beide fort, sagt er, kommt mir aber nicht wieder in den Weg.


  Der Kaufmannssohn sprang herab und lief fort. Der Räuber wollte weiterreiten, das Patenkind hielt ihn aber wieder fest und begann auf ihn einzureden, daß er sein Seelenheil verscherzt hätte. Der Räuber blieb eine Weile stehen, hörte alles mit an, sagte nichts und ritt fort.


  Am Morgen ging das Patenkind hin, um die Baumstümpfe zu begießen. Siehe: da ist auch der zweite aus geschlagen – auch aus ihm wächst ein Apfelbäumchen empor.
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  Es vergingen weitere zehn Jahre. Einst sitzt das Patenkind da, ohne Wunsch, ohne Furcht, und sein Herz froh lockt. Und das Patenkind denkt bei sich: Welchen Segen spendet Gott den Menschen! Die aber quälen sich ganz unnütz und könnten doch in aller Fröhlichkeit leben. Und er dachte an alles Böse der Menschen, mit dem sie sich quälen. Und die Menschen taten ihm leid. Ich lebe so vergebens, denkt er, muß gehen und den Menschen sagen, was ich weiß.


  Gerade als er so dachte, hört er: da kommt der Räuber angeritten. Er ließ ihn vorüber und sagt: Was soll ich mit dem reden, der versteht mich ja doch nicht.


  So dachte er anfangs, aber dann überlegte er es sich anders und trat auf den Weg. Der Räuber reitet finster dahin und blickt auf den Boden. Das Patenkind sah ihn an, und er tat ihm leid, er lief zu ihm hin und umschlang seine Knie.


  Lieber Bruder, sagt er, hab Erbarmen mit deiner Seele! In dir ist Gottes Geist. Du quälst dich und quälst andere und wirst dich noch schlimmer quälen. Dabei liebt Gott dich so unendlich und spendet dir so reichen Segen! Richte dich nicht zugrunde, Bruder. Ändere dein Leben!


  Der Räuber machte ein finsteres Gesicht und wandte sich ab. Laß mich, sagt er.


  Das Patenkind umfing die Knie des Räubers noch fester und weinte Tränen.


  Da erhob der Räuber die Augen zu dem Patenkind. Blickte ihn lange an, stieg vom Pferde und fiel vor dem Patenkind auf die Knie.


  Alter, sagt er, du hast mich besiegt. Zwanzig Jahre habe ich mit dir gekämpft. Du hast mich überwältigt. Ich habe jetzt keine Macht mehr über dich. Tu mit mir, was du willst. Als du mir, sagt er, das erstemal zu redetest, geriet ich nur noch mehr in Wut. Ich dachte über deine Reden erst nach, sagt er, als du von den Menschen fortgingst und als ich merkte, daß du selbst von den Menschen nichts nötig hast. Seitdem begann ich Zwieback für dich an den Baum zu hängen.


  Und das Patenkind erinnerte sich, daß das Weib den Tisch erst dann sauber bekommen hatte, als sie das Tuch ausgespült hatte. Er hatte aufgehört, sich um sich selbst zu bekümmern, hatte sein Herz gereinigt und dann begonnen andere zu reinigen. Und der Räuber sprach:


  Und mein Herz wandte sich, als du den Tod nicht fürchtetest.


  Und das Patenkind erinnerte sich, daß die Felgenmacher die Felgen erst dann krumm bekommen hatten, als sie den Stock festlegten; er hatte aufgehört, den Tod zu fürchten, hatte sein Leben auf Gott gesetzt und sein trotziges Herz zur Demut gebracht.


  Und der Räuber sprach: Und mein Herz taute vollends auf, als du Mitleid mit mir hattest und vor mir weintest.


  Da freute sich das Patenkind, nahm den Räuber mit und führte ihn zu der Stelle, wo die Baumstümpfe standen. Sie kamen hin – und aus dem letzten Stumpf war ebenfalls ein Apfelbäumchen emporgewachsen. Und das Patenkind erinnerte sich, daß das feuchte Reisig bei den Viehtreibern lichterloh gebrannt hatte, wenn sie ein großes Feuer angezündet hatten: sein Herz war entbrannt und hatte ein anderes entzündet.


  Und das Patenkind freute sich darüber, daß es jetzt seine Sünden gebüßt hätte.


  Er sagte das alles dem Räuber und starb. Der Räuber begrub ihn und lebte, wie das Patenkind ihm befohlen hatte, und unterwies die Menschen in dieser Lehre.
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  Der reuige Sünder.
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  Und sprach zu Jesu: Herr, gedenke an mich,
wenn du in dein Reich kommst. – Und Jesus
sprach zu ihm: Wahrlich, ich sage dir: Heute
 wirst du mit mir im Paradiese sein.
Lukas 23, 42–43


   


  Es lebte einmal in der Welt ein Mensch von siebzig Jahren. Er hatte sein ganzes Leben in Sünden hingebracht. Und dieser Mensch wurde krank, und er fühlte keine Reue. Als aber der Tod kam, in seiner letzten Stunde, da fing er an zu weinen und sagte: Herr! Vergib mir, wie dem Schächer am Kreuze! Kaum hatte er das Wort aus gesprochen, da ging seine Seele dahin. Und die Seele des Sünders gewann Gott lieb und glaubte an Seine Barmherzigkeit und kam an die Pforten des Paradieses.


  Der Sünder pochte an und bat um Einlaß in das Himmelreich.


  Da hörte er eine Stimme hinter der Tür: Wer ist der Mensch, der an die Pforte des Paradieses pocht? Und welche Werke hat dieser Mensch in seinem Leben vollbracht?


  Und die Stimme des Anklägers antwortete und zählte alle sündigen Werke dieses Menschen auf. Und sie nannte keine gute Tat.


  Da antwortete die Stimme hinter der Tür: Sünder können nicht eingehen in das Himmelreich. Hebe dich hinweg von diesem Ort.


  Und der Mensch sagte: Herr! Ich höre deine Stimme, aber dein Antlitz sehe ich nicht, und deinen Namen kenne ich nicht.


  Da antwortete die Stimme: Ich bin Petrus, der Apostel. Und der Sünder sagte: Erbarme dich mein, Apostel Petrus. Denke an die menschliche Schwachheit und an Gottes Güte. Warst du nicht ein Jünger Christi, hast du nicht aus seinem eigenen Munde seine Lehre vernommen und das Beispiel seines Lebens gesehen? Und erinnere dich, als er bangte und seine Seele zagte und er dich dreimal bat, nicht zu schlafen, sondern zu beten, da hast du geschlafen, weil deine Augen schwer wurden, dreimal geschlafen. Er hat dich schlafend getroffen. So auch ich.


  Und erinnere dich, wie du ihm selbst versprochen hast, ihn bis zum Tode nicht zu verleugnen, und wie du ihn dreimal verleugnet hast, als man ihn zu Kaiphas brachte. So auch ich.


  Und erinnere dich ferner, wie der Hahn krähete und du hinausgingst und bitterlich weintest. So auch ich. Es kann nicht sein, daß du mich nicht einlassest.


  Und die Stimme hinter der Pforte des Paradieses verstummte.


  Eine Zeitlang stand der Sünder da, dann begann er wieder anzupochen und Einlaß zu erbitten in das Himmelreich.


  Und eine andere Stimme wurde vernehmlich hinter der Tür und sagte: Wer ist dieser Mensch, und wie hat er in der Welt gelebt?


  Und die Stimme des Anklägers antwortete, und von neuem wiederholte sie alle schlechten Taten des Sünders und nannte keine gute.


  Da antwortete die Stimme hinter der Tür: Hebe dich hinweg von diesem Ort. Solche Sünder können nicht im Verein mit uns im Paradiese leben.


  Und der Sünder antwortete: Herr, deine Stimme höre ich, aber dein Antlitz sehe ich nicht, und deinen Namen kenne ich nicht.


  Und die Stimme sagte zu ihm: Ich bin der König und Prophet David. Der Sünder aber verzweifelte nicht, ging nicht von der Tür des Paradieses und sprach: Erbarme dich mein, König David, und gedenke der menschlichen Schwachheit und der Gnade Gottes. Gott hat dich geliebt und dich groß gemacht vor den Menschen. Alles hattest du, die Herrschaft und den Ruhm und Reichtum und Frauen und Kinder. Du aber sahst von deinem Dache herab die Frau des armen Mannes, und die Sünde gewann Gewalt über dich, und du nahmst die Frau des Urias und tötetest ihn selbst durch das Schwert der Ammoniter. Du, der Reiche, hast dem Armen das letzte Schäfchen geraubt und ihn selbst zu grunde gerichtet. Gleiches habe ich getan.


  Und dann erinnere dich, wie du bereut hast und gesprochen: Ich bekenne meine Schuld, und meine Sünde zermalmt mich. So geht es auch mir. Es kann nicht sein, daß du mich nicht einlassest.


  Und die Stimme hinter der Tür verstummte.


  Und der Sünderstand eine Zeitlang da, dann begann er wieder zu pochen und Einlaß zu erbitten in das Himmelreich. Und eine dritte Stimme ertönte hinter der Tür und sagte: Wer ist der Mensch? Und wie hat er sein Leben in der Welt gelebt?


  Und die Stimme des Anklägers antwortete und zählte zum dritten Male die schlechten Werke des Men schen auf und nannte keine guten.


  Und die Stimme hinter der Tür antwortete: Hebe dich hinweg von hier. Sünder können nicht eingehen in das Himmelreich.


  Da antwortete der Sünder: Deine Stimme höre ich, aber dein Antlitz sehe ich nicht, und deinen Namen kenne ich nicht.


  Und die Stimme antwortete: Ich bin Johannes, der Evangelist, der Lieblingsjünger Christi.


  Da freute sich der Sünder und sagte: Jetzt ist es unmöglich, daß ich nicht Einlaß finde: Petrus und David lassen mich nicht ein, denn sie kennen die Schwachheit des Menschen und die Gnade Gottes. Du aber lässest mich ein, weil du reich an Liebe bist. Hast du nicht, Johannes Evangelista, in deinem Buche geschrieben: Gott ist die Liebe, und wer nicht liebt, der kennt Gott nicht. Hast du nicht in deinem Alter den Menschen das eine Wort gesagt: Brüder, liebet einander! Wie wäre es möglich, daß du mich jetzt hassest und verstoßest? Entweder mußt du verleugnen, was du selbst gesagt hast, oder Liebe für mich haben und mich einlassen in das Himmelreich.


  Und die Pforten des Paradieses taten sich auf, und Johannes empfing den reuigen Sünder und ließ ihn ein in das Himmelreich.
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  Drei Parabeln.
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  Erste Parabel.


  Auf einer schönen Wiese war Unkraut aufgeschossen.

Die Besitzer der Wiese mähten es ab, aber das Unkraut vermehrte sich dadurch nur noch mehr.  Da kam eines Tages ein guter und weiser Landwirt zu den Besitzern der Wiese und gab ihnen allerlei gute Lehren. Unter anderm sagte er ihnen auch, man müsse Unkraut nicht abmähen, weil es sich dadurch nur ausbreite, man müsse es mit der Wurzel ausreißen.

Geschah es nun, weil die Besitzer der Wiese unter den vielen Vorschriften,  die ihnen der gute Landwirt gegeben hatte, die Vorschrift, das Unkraut nicht  abzumähen, sondern es mit der Wurzel auszureißen, über hört, oder weil sie  sie nicht verstanden hatten, oder weil sie nach eigenen Erwägungen dem Rate  nicht folgen wollten, genug, sie führten den Rat, das Unkraut nicht zu mähen, sondern mit der Wurzel auszureißen, nicht aus, als hätten sie ihn nie gehört,  und fuhren fort, das Unkraut zu mähen und so sein Wachstum zu fördern. Und  obgleich in den folgenden Jahren immer wieder Leute kamen, die die Besitzer  der Wiese an die Vorschrift des guten und weisen Landwirts er innerten, hörten sie doch nicht auf sie. Sie fuhren fort zu handeln, wie bisher, so daß das Abmähen des Unkrauts, sobald es zum Vorschein kam, eine förmliche Gewohnheit, ja noch mehr, eine heilige Überlieferung wurde, und die Wiese mehr und mehr von Unkraut überwuchert wurde. Es kam soweit, daß die Wiese ganz und gar von Unkraut überwachsen war. Die Leute klagten darüber und sannen auf allerlei Mittel zur Abhilfe. Nur das eine wandten sie nicht an,  das ihnen der gute Landwirt vor langen Jahren geraten hatte. Da geschah es,  daß in letzter Zeit ein Mensch, der den kläglichen Zustand beobachtet hatte,  in dem sich die Wiese befand, und der in den vergessenen Vorschriften des  Landwirts die Bestimmung fand, daß man das Unkraut nicht mähen, sondern mit  der Wurzel ausreißen müsse – da geschah es, daß dieser Mann den Besitzern der  Wiese vorstellte, daß sie unvernünftig handelten, und daß der gute und weise  Landwirt sie längst auf das Unvernünftige ihrer Handlungsweise aufmerksam gemacht hatte.

Was geschah? – Anstatt die Berechtigung der Mahnung dieses Mannes zu  prüfen und im Falle ihrer Richtigkeit in Zukunft das Unkraut nicht mehr zu  mähen und in dem Falle der Unrichtigkeit ihm die Grundlosigkeit seiner  Mahnung zu beweisen oder die Vorschriften des guten und weisen Landwirts als  unbegründet anzuerkennen oder zu behaupten, die Vorschriften seien für sie  nicht bindend, taten die Besitzer der Wiese weder das eine noch das andre,  noch das dritte, sondern fühlten sich gekränkt durch die Ermahnungen dieses  Mannes und schalten ihn. Die einen nannten ihn töricht und hochmütig, weil er  sich einbildete, er allein von allen Menschen habe die Vorschrift des  Landwirts begriffen, andere schalten ihn einen böswilligen Falschdeuter und Verleumder, noch andere, die gänzlich vergaßen, daß er keine eigene Meinung ausgesprochen, sondern nur die Vorschriften des von allen verehrten weisen Landwirts in Erinnerung gerufen hatte, nannten ihn einen gemeingefährlichen  Menschen, der die Absicht habe, die Ausbreitung des Unkrauts zu fördern und  die Menschen um ihre Wiese zu bringen. Man darf das Unkraut nicht abmähen,  sagt er, und wenn wir es nicht vernichten werden, – so sagten die Leute und  verschwiegen absichtlich, daß der Mann nicht gesagt hatte, man solle das  Unkraut nicht vernichten, sondern nur, man solle es nicht mähen, wohl aber  ausreißen – so wird das Unkraut die ganze Wiese überwuchern und sie vollends  vernichten. Und wozu ward uns dann die Wiese gegeben, wenn wir Unkraut darauf  großziehen sollen? Und die Meinung, daß dieser Mann ein Tor oder ein  Falschdeuter sei, oder die Menschen zu schädigen beabsichtige, gewann so festen Boden, daß alle ihn schalten und alle ihn verspotteten. Der Mann mochte noch so oft erklären, daß er nicht nur nicht wünsche, das Unkraut auszubreiten, daß er ganz im Gegenteil in der Vernichtung des Unkrauts eine der Hauptbeschäftigungen des Landmanns sehe, wie auch der gute und weise Landwirt gelehrt hatte, dessen Worte er nur in Erinnerung rufe, er mochte das noch so oft wiederholen, man hörte nicht auf ihn, denn es stand ein für allemal fest, daß der Mann ein hochmütiger Tor sei, und daß er die Worte des  weisen und guten Landwirts verkehrt deute, oder daß er ein Bösewicht sei, der  die Menschen nicht zur Ausrottung des Unkrauts, sondern zu seinem Schutz und  seiner weiteren Ausbreitung anhalte.

Ganz so ist es mir ergangen, als ich auf die Vorschrift der evangelischen  Lehre hinwies: Widerstrebe nicht dem Übel mit Gewalt. Dies Gebot hat Christus  gepredigt und nach ihm zu allen Zeiten alle seine echten Jünger. Aber wars,  weil die Menschen das Gebot über sehen, oder weil sie es nicht begriffen  hatten, oder weil die Ausübung dieses Gebots ihnen zu schwer erschien, das  Gebot geriet, je mehr Zeit darüber hinging, desto mehr in Vergessenheit. Die  Lebensführung der Menschen entfernte sich immer mehr und mehr von diesem  Gebot, und es kam schließlich dahin, wohin es heute gekommen ist, dahin, daß  dieses Gebot den Menschen etwas Neues, Unerhörtes, Sonderbares, ja Törichtes  zu sein schien. Und mir erging es ganz so, wie diesem Manne, der die Leute hinwies auf die uralte Vorschrift des guten und weisen Landwirts, das Unkraut nicht zu mähen, sondern mit den Wurzeln auszureißen.

Wie die Besitzer der Wiese absichtlich verschwiegen, daß der Rat nicht  darin bestanden habe, daß man das Unkraut nicht vernichten solle, sondern  darin, daß man es auf eine verständige Weise vernichten solle, und sagten: Wir hören nicht auf diesen Menschen, er ist ein Tor, er heißt uns das Unkraut nicht mähen, er heißt uns es wachsen lassen, so sagten auch die Menschen auf meine Mahnung, daß man nach der Lehre Christi, um das Böse zu vernichten, ihm nicht widerstreben dürfe mit Gewalt, sondern es mit der Wurzel vernichten  müsse durch die Liebe: wir hören nicht, was er sagt. Er ist ein Tor, er rät  dem Übel nicht zu widerstreben, damit das Übel uns überwältige.

Ich hatte  gesagt, nach der Lehre Christi dürfe das Übel nicht ausgerottet werden durch ein Übel, daß jedes Widerstreben mit Gewalt das Übel nur vergrößert, daß nach der Lehre Christi das Übel nur getilgt wird durch das Gute: segnet, die euch fluchen, bittet für die, so euch beleidigen, tut wohl denen, die euch hassen, liebet eure Feinde, so werdet ihr keinen Feind haben.

Ich hatte gesagt, nach der Lehre Christi ist das ganze Leben des Menschen nur ein Kampf mit dem Bösen, eine Bekämpfung des Bösen durch Vernunft und Liebe. Von allen Mitteln der Bekämpfung aber schließt Christus das eine unvernünftige Mittel der Bekämpfung des Bösen durch Gewalt aus, das darin besteht, daß man dem Bösen mit Bösem widerstrebt.

Und diese meine Worte hat man so verstanden, als sagte ich, Christus habe gelehrt, man dürfe dem Übel nicht widerstreben. Und alle die, deren Leben aufgebaut ist auf der Gewalt, und denen darum die Gewalt teuer ist, haben eine solche Umdeutung meiner Worte und damit der Worte Christi freudig  ergriffen, und allgemein wurde nun behauptet, daß die Lehre: Widerstrebe nicht dem Übel, eine falsche, törichte, gottlose, allgemein gefährliche Lehre ist. Und die Menschen fahren ruhig fort, das Übel zu erzeugen unter dem Vorwande, es zu vernichten.
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  Zweite Parabel


  Die Menschen handelten mit Mehl, Butter, Milch und allerlei anderen Nahrungsmitteln. Einer wollte immer mehr Gewinn haben, als der andere und so  schnell als möglich reich werden, und so fingen sie an, allerlei billige und  schädliche Zutaten in ihre Waren zu mischen: in das Mehl schütteten sie Kleie  und Kalk, in die Butter taten sie Margarine, in die Milch Wasser und Kreide.  Solange die Waren nicht in die Hände der Käufer kamen, ging alles gut: die  Großhändler verkauften ihre Ware an die Kleinhändler und die Kleinhändler an  die Krämer.

Es gab eine Menge Speicher und Läden, der Handel schien sehr erfolgreich zu gehen, und die Kaufleute waren zufrieden. Aber die Käufer in der Stadt, die nicht selbst ihre Bedürfnisse erzeugten, und die daher alles kaufen mußten, waren sehr unangenehm berührt und sahen sich geschädigt.

Das Mehl war schlecht, schlecht war die Butter und die Milch. Da es aber auf dem Markte in der Stadt keine anderen Waren gab, als diese gefälschten, fuhren die Käufer in der Stadt fort, diese Waren zu nehmen, und schrieben den schlechten Geschmack der Waren und ihre Schädlichkeit sich selber zu und der schlechten Zubereitung der Speisen. Die Kaufleute aber fuhren fort, immer  mehr und mehr fremdes, billiges Zeug in die Lebensmittel zu mischen.

Das dauerte eine ziemlich lange Zeit; die Stadtbewohner litten alle  darunter, aber niemand wagte, seiner Unzufriedenheit Worte zu leihen.

Da kam einmal eine Frau vom Lande, die ihre Familie immer mit ihren  eigenen Lebensmitteln versorgt hatte, in die Stadt. Diese Frau hatte sich ihr ganzes Leben hindurch mit der Zubereitung von Speisen beschäftigt, und war sie auch gerade keine ausgezeichnete Köchin, so verstand sie doch Brot zu backen und schmackhaftes Essen zu kochen.

Diese Frau kaufte nun in der Stadt Lebensmittel und begann zu backen und  zu kochen. Die Brote wollten nicht gar werden und fielen auseinander. Die  Pfannkuchen, in der Margarine gebacken, schmeckten schlecht, stellte die Frau  Milch auf, so bildete sich keine Sahne. Die Frau vermutete sofort, daß die  Nahrungsmittel schlecht seien, sie untersuchte sie, und ihre Vermutung wurde  bestätigt: im Mehl fand sie Kalk, in der Butter Margarine, in der Milch  Kreide. Da sie sich überzeugt hatte, daß alle Nahrungsmittel schlecht waren, ging sie in das Kaufhaus und schalt die Kaufleute tüchtig aus und verlangte von ihnen, sie sollten entweder in ihren Läden gute, nahrhafte, unverdorbene  Waren feilhalten oder ihren Handel einstellen und ihre Läden schließen. Die Kaufleute aber kümmerten sich nicht um die Frau und sagten ihr, die Waren seien ganz vortrefflich, die ganze Stadt kaufe soviele Jahre schon von ihnen, sie hätten sogar für ihre guten Waren Auszeichnungen bekommen; und dabei  wiesen sie auf die Medaillen auf ihren Aushängeschildern hin. Die Frau gab nicht nach.

Ich brauche keine Medaillen, sagte sie, sondern gute Nahrungsmittel, damit  ich und meine Kinder, wenn wir sie essen, nicht Leibschmerzen bekommen.

Ei, Mütterchen, du hast gewiß in deinem Leben noch kein echtes Mehl und keine echte Butter gesehen, sagten ihr die Kaufleute und zeigten auf das reine, obenhin weiße Mehl, das in dem lackierten Kasten lag, auf die klägliche Nachahmung der Butter, die in schönen Schalen dastand, und auf die weiße Flüssigkeit in den glänzenden, durchsichtigen Gefäßen.

Ich kenne das, antwortete die Frau, denn ich habe mein Lebtag nichts  anderes getan, als selber alles zubereitet und mit meinen Kindern zugleich  gegessen. Eure Waren sind verdorben. Da habt ihr den Beweis, sagte sie, und  zeigte das verdorbene Brot, die Margarine im Pfannkuchen und den Bodensatz in  der Milch. Eure Waren sollte man in den Fluß schütten oder verbrennen und an  ihrer Stelle gute einführen! Und die Frau blieb vor dem Laden stehen und  hörte nicht auf zu schreien. Allen vorbeigehenden Kunden erzählte sie immer  das selbe, und die Kunden fingen an stutzig zu werden.


  Die Kaufleute sahen, daß diese kecke Frau ihrem Handel schaden konnte,  und sagten zu den Kunden: Seht einmal, Leute, was das für ein wahnsinniges  Weib ist, sie will die Menschen verhungern lassen. Alle Lebensmittel sollen   in den Fluß geschüttet oder verbrannt werden. Was werdet ihr essen, wenn wir  tun wollten, was sie sagt, und wenn wir euch keine Nahrungsmittel mehr  verkaufen würden? Hört nicht, was sie spricht, sie ist ein ungebildetes Weib  vom Lande, die nichts versteht von Lebensmitteln, und die nur aus Neid über  uns herfällt. Weil sie arm ist, möchte sie, alle Menschen sollen so arm sein wie sie.


  So sagten die Leute zu der Menschenmenge, die sich angesammelt hatte, und verschwiegen absichtlich, daß die Frau die Lebensmittel nicht vernichten, sondern statt der schlechten gute haben wollte.


  Da fiel die Menge über die Frau her und begann sie zu beschimpfen. Die Frau konnte noch so oft wieder holen, daß sie die Lebensmittelvorräte nicht vernichten will, im Gegenteil, daß sie sich ihr ganzes Leben lang damit beschäftigt hatte, für andere Speisen zu bereiten und selbst davon zu essen, sondern daß sie nur verlange, daß die Menschen, die die Verpflegung ihrer Mitmenschen übernommen haben, sie nicht mit schädlichen Dingen, die sie für  Speisewaren ausgeben, vergiften; soviel sie auch sprach, und was sie auch  sagte, die Leute hörten nicht auf sie, denn es stand einmal fest, daß sie den  Menschen die notwendige Nahrung rauben wollte.


  Ganz so ist es mir ergangen mit meiner Ansicht über die Wissenschaft und  Kunst unserer Zeit. Ich habe mich mein Leben lang mit dieser Speise genährt  und habe mir Mühe gegeben, gut oder übel auch andere, wo ich konnte, damit zu  nähren. Und da sie für mich Speise waren und nicht ein Gegenstand des Handels  oder des Vergnügens, so weiß ich zweifellos, wann die Speise Speise ist, und  wann sie nur wie Speise aussieht. Und als ich gekostet hatte von der Speise,  die in unserer Zeit auf dem geistigen Markt der Wissenschaft und Kunst  gekauft wird, und versuchte, mit ihr die mir teuren Menschen zu nähren,  erkannte ich, daß der größte Teil der Speise gefälscht war. Und als ich  sagte, daß die Wissenschaft und die Kunst, die die Händler auf dem geistigen  Markte feilhalten, Margarine sei oder mindestens gemischt mit großen Zusätzen  von Dingen, die der wahren Wissenschaft und der wahren Kunst fremd sind, und  daß ich das weiß, weil die Erzeugnisse, die ich auf dem geistigen Markt  gekauft hatte, für mich und für die mir Nahestehenden unverdaulich waren, ja  nicht bloß unverdaulich, sondern geradezu schädlich; da begannen die Leute,  mich zu schelten und zu schimpfen und mir in die Ohren zu schreien, das komme  daher, weil ich nicht gelehrt sei und nicht verstehe, mit so hohen Dingen  umzugehen. Als ich aber anfing nachzuweisen, daß die Leute, die mit diesen  geistigen Waren handeln, unaufhörlich einer den andern des Betrugs  bezichtigen, als ich daran erinnerte, daß zu allen Zeiten unter dem Namen der  Wissenschaft und der Kunst den Menschen allerlei Schädliches und Schlechtes  angeboten worden ist, und daß darum auch in unserer Zeit die große Gefahr   besteht, daß es sich um etwas bitter Ernstes handle, daß geistiges  Gift tausendmal gefährlicher sei als körperliches Gift, und daß man darum mit  äußerster Sorgfalt die geistigen Erzeugnisse prüfen müsse, die man uns als  Speise darbietet, und sorgfältig alles Gefälschte und Schädliche abweisen  müsse, – als ich das sagte, hat niemand, niemand, nicht ein einziger in einem  Aufsatz oder in einem Buch meine Ausführungen widerlegt, wohl aber schrieen  die Leute aus allen Läden mir zu wie dieser Frau: Er ist ein Narr! Er will  Wissenschaft und Kunst vernichten, das, wovon wir leben. Hütet euch vor ihm,  und hört nicht auf ihn! Kommt zu uns, zu uns! Wir haben die neueste  ausländische Ware.
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 Dritte Parabel


  Es zogen Wanderer des Weges. Da geschah es, daß sie vom Wege abkamen, und wo sie nun gehen mußten, war der Weg nicht mehr eben, sondern führte durch Sümpfe, durch Gebüsch, über Dornen und Baumstümpfe, die den Weg  verlegten, und das Vorwärts kommen wurde immer schwerer und schwerer.

Da  teilten sich die Wanderer in zwei Gruppen: die eine beschloß, ununterbrochen  weiterzugehen, immer geradeaus in der Richtung, in der sie jetzt gingen. Sie redeten sich und den anderen ein, sie seien gar nicht von  der geraden Richtung abgeirrt und würden sicherlich an das Ziel ihrer  Wanderung kommen. Die zweite Gruppe beschloß, da die Richtung, in der sie  jetzt gingen, offen bar falsch war – denn sonst wären sie längst an das Ziel  ihrer Wanderung gekommen – müsse man den Weg suchen. Um ihn aber zu suchen,  müsse man ununterbrochen so schnell als möglich nach allen Richtungen  vorwärts gehen. Die Wanderer teilten sich also nach diesen zwei Meinungen:  die einen beschlossen, immer geradeaus zu gehen, die andern beschlossen, nach  allen Richtungen vorwärts zu wandern; nur ein Mann war da, der stimmte weder  der einen noch der andern Meinung zu. Er sagte, ehe man in der Richtung vorwärtsgehe, in der man schon gegangen sei, oder anfange schnell nach allen  Richtungen weiter zu schreiten, in der Hoffnung auf diese Weise den rechten  Weg zu finden, müsse man vor allem stehen bleiben, die Lage über denken und,  nachdem man sie überdacht, das eine oder das andre vornehmen. Die Wanderer  aber waren von der Wanderung so erregt und durch ihre Lage so er schreckt, sie hatten so sehr das Verlangen, sich durch die Hoffnung zu trösten, daß sie sich nicht verirrt, sondern nur auf kurze Zeit vom Wege abgekommen seien und ihn bald wiederfinden würden; vor allem aber wollten sie durch das Weiterwandern ihre Angst betäuben, so daß die Meinung des Einen von den Leuten dieser und jener Gruppe im allgemeinen mit Unwillen, mit Vorwürfen und mit Spott aufgenommen wurde: das ist der Rat der Schwäche, der Feigheit, der Trägheit, sagten die einen.

Das wäre ein schönes Mittel, an das Ziel der Wanderung zu kommen, hier  festsitzen und nicht weiterzugehen! sagten die andern. Darum sind wir ja  Menschen, dazu sind uns die Kräfte gegeben, zu kämpfen und zu leisten,  Hindernisse zu besiegen und nicht kleinmütig ihnen zu erliegen, sagten noch  andere.

Der eine Mann, der sich von der Mehrheit getrennt hatte, mochte noch so  oft erklären, daß man durch ein Vorwärtskommen in falscher Richtung sich dem  Ziele ganz sicher nicht nähere, sondern sich von ihm entferne, und daß man  ebensowenig ans Ziel komme, wenn man sich von der einen Seite zur andern wende, daß das einzige Mittel, das Ziel zu erreichen, darin bestehe, daß man aus dem Stande der Sonne und aus den Sternen die Richtung herauslese, die uns  ans Ziel führen kann, und in dieser Richtung vorwärts gehe, und daß man, um  das zu können, vor allem Halt machen müsse, – Halt machen, nicht um stehen zu  bleiben, sondern um den rechten Weg zu finden und dann unbeirrt auf ihm  weiterzuwandern, daß man aber, um beides zu können, zunächst Halt machen und  sich besinnen müsse – er mochte das noch so oft erklären, man hörte nicht auf ihn.

Und der erste Teil der Wanderer schritt vorwärts in der Richtung, in der er bisher gegangen war. Der zweite Teil ging planlos von einer Seite zur andern, aber weder die einen noch die andern kamen dem Ziele näher, ja, sie  kamen gar nicht aus dem Gestrüpp und den Dornen heraus und irren immer noch  darin umher.

Ganz genau so ist es mir ergangen, als ich versuchte, den Zweifel auszusprechen, daß der Weg, auf dem wir uns in den dunkeln Wald der Arbeiterfrage verirrt hätten und in den Sumpf der endlosen Rüstungen, der uns  zu verschlingen droht, sicherlich nicht der Weg sei, den wir gehen sollten,  daß es sehr wahrscheinlich ist, daß wir vom rechten Wege abgekommen sind, und  daß wir darum Halt machen sollten für einige Zeit auf dieser Wanderung, die  offenbar irreführt, und vor allem nach den allgemeinen und ewigen Grundlagen  der uns offenbarten Wahrheit fragen, ob wir in der Richtung gehen, in der wir  gehen wollten? Niemand hatte auf diese Frage eine Antwort, niemand sagte: Wir  haben uns in der Richtung nicht geirrt, wir wandern nicht planlos umher, wir  sind aus den und den Gründen davon überzeugt. Kein Mensch hat gesagt, wir  könnten uns viel leicht geirrt haben. Wir haben aber ein unzweifelhaftes  Mittel, ohne auf unserm Wege still zu halten, unsern Irrtum gut zu machen.  Kein Mensch hat so oder so gesprochen. Alle aber sind wütend geworden und  stellten sich gekränkt und beeilten sich, durch ein lautes Stimmengewirr  meine Einzelstimme zu übertönen. Wir sind ohnehin träge und müde, und da  kommt einer, der die Trägheit, das Müßiggehen, das Nichttun predigt! Einige  fügten sogar noch hinzu: Das Nichtstun. Hört nicht auf ihn, vorwärts, folgt  uns! schrieen sowohl die einen, die da meinen, die Rettung liege darin, daß man unbeirrt in der einmal gewählten Richtung, sie sei, welche sie wolle, vorwärtsschreite, als auch die andern, die da meinen, die Rettung bestehe darin, daß man nach allen Richtungen planlos weitergehe.

Warum stillstehen?  Warum denken? Schnell vorwärts! Es wird schon alles gehen.

Die Menschen sind vom Wege abgekommen und leiden darunter. Man sollte meinen, die erste und wichtigste Anspannung der Energie, die man vorzunehmen  hat, müßte nicht auf eine Verstärkung dieses Vorwärtsschreitens gerichtet  sein, das uns in diese falsche Lage gebracht hat, in der wir uns befinden,  sondern auf ein Innehalten. Man sollte meinen, es ist klar, daß wir nur durch  ein Innehalten ein wenig unsere Lage begreifen und die Richtung finden  können, in der wir weitergehen müssen, um zu dem wahren Glück, nicht des  einzelnen Menschen, nicht einer Gruppe von Menschen zu gelangen, sondern zu  dem wahren, allgemeinen Glücke der Menschheit, nach dem alle Menschen und  jedes Menschen Herz für sich strebt. Und was geschieht? Die Menschen bedenken  alles mögliche, nur das eine nicht, was sie retten kann, und wenn schon nicht  retten, so doch ihre Lage erleichtern, das nämlich, daß sie für einen  Augenblick wenigstens Halt machen und ihre Nöte nicht durch eine falsche  Tätigkeit zu steigern fortfahren. Die Menschen fühlen das Unglückselige ihrer  Lage und versuchen alles mögliche, um sich von ihr zu befreien. Das eine aber, was sicherlich ihre Lage erleichtern kann, wollen sie um keinen Preis  tun, und der Rat, sie möchten es tun, erbittert sie mehr, als irgend etwas  anderes. Wäre es noch möglich, daran zu zweifeln, daß wir uns verirrt haben,  so beweist das Verhalten zu dem Rate, die Menschen sollten sich besinnen,  deutlicher als alles andere, wie hoffnungslos wir uns verirrt haben, und wie  groß unsere Verzweiflung ist.
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  Nikolaus Stockmann(1891).
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  Wir verbrachten die Nacht bei einem fünfundneunzigjährigen Soldaten. Er hatte unter Alexander I. und Nikolaus I. gedient.


  Was, Alterchen, sterben willst du? Sterben?


  Wie gern möcht ich das! Früher hatte ich Angst, aber jetzt bitte ich Gott nur um das eine: Beichte und Abendmahl soll Gott mir gewähren. Hab' viele Sünden.


  Was können das für Sünden sein?


  Das fragt ihr? Wißt ihr denn nicht, wann ich gedient habe? Zu Nikolaus' Zeiten; war denn damals der Dienst wie heute? Wie war damals alles? Oh . . . wenn man daran denkt, packt einen das Entsetzen. Ich habe noch Alexanders Zeiten gekannt. Diesen Alexander haben die Soldaten gerühmt. Er ist gütig, sagten die Leute.


  Ich dachte zurück an die letzten Zeiten Alexanders, in denen man von hundert Menschen zwanzig zu Tode prügelte. Gut muß dieser Nikolaus gewesen sein, wenn Alexander im Vergleich zu ihm gütig genannt wurde.


  Und ich habe dann zu Nikolaus Zeiten gedient, sagte der Alte, und er wurde lebhaft und begann zu erzählen.


  Wie war das damals? Damals lohnte es ihnen nicht, um fünfzig Rutenstreiche die Hosen herunterzulassen. Hundertfünfzig, zweihundert, dreihundert . . . tot peitschte man die Leute!


  Er sagte das mit Abscheu und Entsetzen und nicht ohne Stolz auf die Leistung der Vergangenheit. Und wenn es erst den Stock gab – keine Woche verging, daß man nicht einen oder zwei Menschen aus dem Regiment zu Tode prügelte. Heutzutage weiß man gar nicht mehr, was ein Stock ist. Damals war das Wörtchen immer und immer im Munde der Leute. „Den Stock! Den Stock!“


  Bei uns gaben die Soldaten Nikolaus den Beinamen Stockmann. Nikolaus Pawlowitsch – die Leute aber sagten immer Nikolaus Stockmann. Das blieb sein Zuname. Wenn man so zurückdenkt an die Zeiten, fuhr der Alte fort, – man hat sein Leben ausgelebt, 's ist Zeit, zu sterben, – wenn man zurückdenkt, wird einem schwer ums Herz.


  Viele Sünden hat man auf seine Seele geladen! Da hieß es gehorchen. Du kriegst hundertundfünfzig Stockprügel um eines Soldaten willen (der Mann war Unteroffizier und Feldwebel gewesen, jetzt war er Kandidat), und du gibst ihm zweihundert. Deine Wunden heilen davon nicht, aber du peinigst ihn – was für eine Sünde!


  Die Unteroffiziere prügelten die jungen Soldaten zu Tode. Mit dem Kolben oder mit der Faust haut er auf die bestimmte Stelle los, in die Brust oder auf den Kopf, und der Mann stirbt. Und kein Mensch forscht danach. Der Mann stirbt von dem Schlagen, und der Vorgesetzte schreibt: Durch Gottes Fügung gestorben, und Schwamm drüber! Und hab' ich das denn damals verstanden? Der Mensch denkt nur an sich. Und jetzt wälzt man sich auf dem Ofen umher, schläft die Nacht nicht und denkt und denkt und sieht alles wieder deutlich vor sich!


  Ein Glück, wenn man dazu kommt, nach Christi Gebot das Abendmahl zu nehmen und Verzeihung zu bekommen. Sonst packt einen das Entsetzen. Wenn man an alles zurückdenkt, was man selbst gelitten hat, und was andere Menschen durch einen gelitten haben, da braucht man keine Hölle mehr, das ist schlimmer als Hölle und Teufel. –


  Ich stellte mir lebhaft vor, was der alte Mann in seiner Einsamkeit, dieser sterbende Mensch, für Erinnerungen haben müsse, und mir ward weh ums Herz. Ich dachte an die entsetzlichen Dinge außer den Stockprügeln, an denen er hatte teilnehmen müssen: wie er die Leute in den Tod hatte jagen müssen durch Spießruten, durch Erschießen, durch Mord und Plünderung der Städte im Kriege (er hatte am polnischen Kriege teilgenommen), und fragte ihn nach allen Einzelheiten aus. Ich fragte ihn nach dem Spießrutenlaufen.


  Er erzählte ausführlich von dieser entsetzlichen Sache. Wie man den Menschen, der an die Gewehre gebunden ist, mitten zwischen die Soldaten hindurchführt, die in einer Gasse aufgestellt sind, die Spießruten in der Hand, und wie alle losschlagen; und hinter den Soldaten gehen die Offiziere her und schreien: „Haut tüchtiger. Haut tüchtiger!“ Das schrie der Alte im Kommandoton, und man sah es ihm an, daß die Erinnerung an diesen Kommandoton und seine Wiedergabe ihm eine gewisse Befriedigung gewährte.


  Er erzählte alle Einzelheiten ohne eine Spur von Reue, als erzählte er etwa, wie man Ochsen schlachtet und ihr Fleisch zubereitet. Er erzählte, wie man den Unglücklichen rückwärts und vorwärts zwischen den Reihen hindurchführt, wie er sich dreht und windet und wie der totgeprügelte Mensch auf die Bajonette nieder fällt, wie man zuerst die blutigen Striemen sieht, wie sie sich erst kreuz und quer zeigen, wie die Striemen allmählich zusammenfließen und heraustreten, wie das Blut spritzt, wie blutige Körperstücke flockenweise herunterfliegen, wie die Knochen sich entblößen, wie anfangs der Unglückliche noch schreit, dann nur noch dumpf stöhnt bei jedem Schritte und mit jedem Schlage, wie er dann still wird, und der Arzt, der dazu angestellt ist, herantritt, den Puls fühlt, ihn betrachtet und beurteilt, ob man den Menschen weiter schlagen darf, wenn man ihn noch nicht totgeschlagen hat, oder ob man warten muß und die Sache auf ein andermal verschieben, wenn er geheilt ist, damit man ihn dann weiterprügele bis zu der Anzahl von Schlägen, die ein paar Bestien, Stockmann an der Spitze, ihm als verdiente Strafe zudiktiert haben. Der Arzt wendet all sein Wissen dazu an, den Menschen solange als möglich am Leben zu erhalten, damit er alle Qualen erdulde, die sein Körper nur erdulden kann.


  Wie man ihn, wenn er nicht mehr gehen kann, auf seinen Mantel rücklings niederlegt und mit dem blutigen Kissen über den ganzen Rücken ins Hospital bringt und ihn dort kuriert, damit man ihm nachher, wenn er geheilt zurückkommt, die tausend oder zweitausend Stock hiebe noch nachgebe, die er noch zu bekommen hat, und die er nicht auf einmal hatte ertragen können.


  Er erzählte, wie die Menschen um ihren Tod bitten, den man ihnen aber nicht gleich gibt. Man macht sie erst gesund und schlägt sie zum zweiten-, oft zum dritten mal. Und der Mann lebt und wälzt sich auf dem Krankenbett im Hospital in der Erwartung der neuen Qualen, die ihm den Tod bringen sollen. Und dann muß er zum zweiten- oder zum drittenmal Spießrutenlaufen, und dieses Mal wird er zu Tode geprügelt. Und all das, weil der Mensch vom Regiment weggelaufen ist oder den Mut und die Kühnheit und die Selbstverleugnung gehabt hat, für seine Kameraden einzutreten, weil man sie schlecht ernährt hat und die Vorgesetzten ihnen ihre Rationen gestohlen haben.


  Das alles erzählte er. Und als ich versuchte, seine Reue bei diesen Erinnerungen wachzurufen, war er zuerst verwundert und dann erschrocken. Nein, sagte er, wie denn? Das geschah nach dem Recht! Bin ich denn schuld daran? Das war nach dem Gesetz! Dieselbe Ruhe und denselben Mangel an jedem Gefühl der Reue zeigte er auch in Bezug auf die Greuel des Krieges, an denen er teilgenommen hatte, und die er in der Türkei und in Polen tausendfach mit angesehen hatte.


  Er erzählte von hingemordeten Kindern, von Gefangenen, die vor Hunger und Frost hinstarben, von einem polnischen Knaben, der sich hinter einem Baum verkrochen hatte und den die Soldaten mit dem Kolben erschlugen. Und als ich ihn fragte, ob ihn das Gewissen wegen dieser Handlungen nicht peinigte, verstand er mich überhaupt nicht. Es war doch im Kriege, nach dem Gesetz, für König und Vaterland. Solche Taten sind nicht nur nicht schlecht, sie gehören zu denen, die er für rühmenswert und tugendhaft hielt, durch die man seine Sünden abbüßt. Ihn quälen nur persönliche Handlungen, wie er in seiner Eigenschaft als Vorgesetzter die Menschen geschlagen und gestraft hat. Solche Handlungen peinigen sein Gewissen. Um sich von ihnen zu reinigen, kennt er ein rettendes Mittel, das ist das heilige Abendmahl. Das hofft er vor dem Tode noch rechtzeitig zu nehmen, und darum hat er seine Nichte gebeten. Die Nichte hat es ihm versprochen, denn sie hat Verständnis für die Wichtigkeit der Sache, und er ist beruhigt.


  Daß er Länderstrecken verwüstet, daß er gänzlich unschuldige Kinder und Frauen zugrunde gerichtet, daß er Menschen mit der Kugel oder dem Bajonett tot geschlagen, daß er selbst, in Reihe und Glied, Menschen niedergemacht, daß er sie ins Hospital geschleppt und wieder zu neuen Qualen zurückgebracht – das alles peinigt ihn nicht, das betrachtet er gar nicht als sein Werk, das hat er gar nicht selber getan, das hat ein anderer getan.


  Was würde der alte Mann empfinden, wenn er begriffe, was ihm doch an der Schwelle des Todes so klar hätte sein müssen, daß es zwischen ihm und seinem Gewissen und Gott in diesem Augenblick, an dem Vorabend des Todes, keinen Vermittler gebe und geben könne – und daß es ebenso keinen Vermittler gebe und keinen geben konnte in jener Stunde, da man ihm befahl, die Menschen zu peinigen und zu töten. Was würde er empfinden, wenn er jetzt begriffe, daß es nichts gibt, was das Böse sühnen kann, das er den Menschen zugefügt hat, während es doch in seiner Macht stand, es ihnen nicht zuzufügen? Wenn er begriffe, daß es ein ewiges Gesetz gibt, das er stets kannte und kennen mußte, das Gesetz, das Liebe und Mitleid mit den Menschen fordert, daß aber das, was er jetzt das Gesetz nennt, ein frecher und gottloser Betrug sei, dem er sich nicht hätte unterwerfen dürfen? Schrecklich ist es, da ran zu denken, welche Vorstellungen ihm in schlaflosen Nächten auf seinem Ofen durch den Sinn ziehen, und welche Verzweiflung ihn ergreifen müßte, wenn er begriffe, daß er, während er die Macht hatte, den Menschen Gutes und Böses zu tun, nur Böses an ihnen verübt hatte, und daß er jetzt, da er begriffen hat, worin das Böse und worin das Gute besteht, nichts anderes mehr tun könne, als nutzlos Qual und Reue empfinden. Seine Qualen müßten entsetzlich sein.


  Warum sollte man auch den Wunsch haben, ihn zu quälen? Warum das Gewissen eines sterbenden Greises peinigen? Ist es nicht besser, es zu beruhigen? Warum das Volk aufregen, in Erinnerung rufen, was längst vergangen ist.


  Vergangen? Was ist vergangen? Kann denn vergangen sein, was wir gar nicht angefangen haben auszurotten und zu heilen, was wir sogar uns scheuen bei dem rechten Namen zu nennen?


  Kann denn eine schwere Krankheit dadurch allein vergehen, daß wir sagen, sie ist vergangen? Sie vergeht nicht und wird in alle Ewigkeit nicht vergehen, und sie kann nicht vergehen, solange wir nicht selber erkennen, daß wir krank sind. Um eine Krankheit zu heilen, muß man sie vor allem anerkennen. Und das eben tun wir nicht. Mehr als das, wir geben uns alle Mühe, sie nicht zu sehen und nicht mit Namen zu nennen.


  Und die Krankheit vergeht nicht, sie nimmt nur eine andere Form an und frißt sich tiefer in unser Fleisch, in unser Blut, in unser Mark ein. Die Krankheit besteht darin, daß Menschen, die gut und sanftmütig geboren sind, Menschen, die von der christlichen Wahrheit erleuchtet sind, Menschen, in deren Herzen die Liebe, das Mitleid mit den Menschen gelegt ist, Entsetzen erregende Grausamkeiten begehen, ohne zu wissen, wozu und warum – Menschen an Menschen.


  Unser russisches Volk, sanftmütige, gute Menschen, die von dem Geiste der Lehre Christi durchdrungen sind, die es in tiefster Seele bereuen, wenn sie die Nebenmenschen mit einem Wörtchen gekränkt haben, wenn sie nicht ihr Letztes mit dem Armen geteilt, wenn sie kein Mitleid mit dem Gefangenen gehabt haben – diese Menschen bringen die beste Zeit ihres Lebens damit hin, ihre Brüder zu morden und zu peinigen, und diese Handlungen rufen in ihnen nicht nur keine Reue wach, nein, sie halten diese Handlungen entweder für etwas Preis würdiges oder doch wenigstens für etwas Notwendiges, etwas Unvermeidliches, wie Essen und Atmen.


  Ist das nicht eine entsetzliche Krankheit? Und hat nicht jeder Mensch die Pflicht, alles zu tun, was in seinen Kräften steht, um sie zu heilen, vor allen Dingen, auf sie hinzuweisen, sie anzuerkennen, sie beim Namen zu nennen?


  Der alte Soldat hatte sein ganzes Leben damit hin gebracht, andere Menschen zu peinigen und zu morden. Wir sagen: wozu dieser Dinge gedenken? Der Soldat fühlt sich nicht schuldig, und diese schrecklichen Dinge, der Stock, die Spießruten und anderes, sind längst vor über. Wozu des lange Vergangenen gedenken, jetzt, wo es das nicht mehr gibt?


  Nikolaus Stockmann ist gewesen. Wozu seiner gedenken? Nur der alte Soldat hat vor dem Tode an ihn zurückgedacht. Wozu das Volk aufreizen?


  Ganz so hat man zu Nikolaus' Zeiten von Alexander gesprochen. Und gerade so hat man zu Alexanders Zeiten von den Taten Kaiser Pauls gesprochen. Und gerade so hat man zu Pauls Zeiten von Katharina und allen Greueln ihrer Ausschweifungen und von dem tollen Treiben ihrer Liebhaber gesprochen. Und ganz so hat man zu Katharinas Zeiten von Peter gesprochen usw. usw. Wozu die Erinnerungen?


  Wozu die Erinnerungen? Wenn ich eine böse oder eine gefährliche, schwer heilbare Krankheit durchgemacht habe und von dieser befreit bin, werde ich stets mit Freuden daran zurückdenken. Ich werde nur in dem Falle nicht zurückdenken, wenn ich immer weiter oder gar noch schlimmer leide und ich mich gern täuschen möchte. Nur in diesem Falle werde ich mich der Krankheit nicht erinnern. Und wir erinnern uns deshalb nicht gern der schlechten Zeit, weil wir wissen, daß wir immer noch an der Krankheit leiden.


  Warum den Greis kränken und das Volk aufreizen!? Stockprügel und Spießruten sind längst vergangene Dinge. Vergangene Dinge? Die Form haben sie geändert, vergangen sind sie nicht.


  Zu jeder Zeit in der Vergangenheit hat es etwas gegeben, dessen wir uns nicht nur mit Entsetzen, sondern auch mit Abscheu erinnern. Wir lesen die Beschreibungen von Exekutionen, Ketzerverbrennungen, Foltern in den Soldaten-Kolonien, Stockprügel und Spießruten und empfinden nicht nur Entsetzen über die Grausamkeit der Menschen, sondern können uns kaum den Seelenzustand der Menschen vorstellen, die das ausführen. Was ist wohl in der Seele eines Menschen vorgegangen, der sich von seinem Bette erhob, sich wusch, seine Amtstracht anlegte, betete und dann in die Folterkammer ging, um jemandem die Gelenke auszurenken, um Greise und Frauen mit der Knute zu schlagen, und der bei dieser Beschäftigung die gewohnte Zeit von fünf Stunden hin brachte, wie in unserer Zeit der Beamte im Senat, der nachher zu seiner Familie zurückkehrte, sich ruhig zur Mahlzeit setzte und dann in der heiligen Schrift las? Was ist in der Seele dieser Regiments- und Kompagnie-Führer vorgegangen? (Ich habe einen solchen gekannt, der den Abend zuvor mit seiner schönen Tochter auf einem Balle die Masurka tanzte und früher nach Hause ging, um für den anderen Morgen Vorbereitungen zu treffen zu einem tödlichen Spießrutenlaufen für einen tatarischen Soldaten, der diesen Menschen niederhieb und zu seiner Familie heimkam, um Mittag zu speisen.)


  Und ist all das nicht geschehen zu Peters Zeiten, so gut wie zu Katharinas, zu Alexanders, so gut wie zu Nikolaus' Zeiten. Es hat nie eine Zeit gegeben, die frei war von diesen schrecklichen Dingen, die wir nicht begreifen können, wenn wir von ihnen lesen. Wir können nicht begreifen, wie es möglich war, daß die Menschen nicht sahen, welche Greuel sie vollführten, nicht sahen, ich will nicht sagen, die bestialische Unmenschlichkeit dieser Greuel, aber doch ihre Sinnlosigkeit.


  So war es zu allen Zeiten. Ist etwa unsere Zeit eine so besonders glückliche, daß es jetzt solche Greuel nicht gibt? Solche Handlungen, die unsern Nachkommen eben so unbegreiflich erscheinen werden? Es gibt eben solche Dinge, es gibt ganz ebensolche Greuel, wir sehen sie nur nicht, wie auch unsere Vorfahren das Greuliche ihrer Greuel nicht gesehen haben.


  Uns ist die Grausamkeit und die Sinnlosigkeit der Verbrennung von Ketzern und der Folter zur Ermittlung der Wahrheit vor Gericht vollkommen klar. Jedes Kind sieht ihre Sinnlosigkeit ein. Die Menschen jener Zeit aber haben es nicht gesehen. Kluge, gelehrte Leute haben behauptet, die Folter sei eine notwendige Vorbedingung menschlichen Zusammenlebens, sie sei ein notwendiges Übel. Und ebenso steht es mit den Stockprügeln, mit der Sklaverei. Die Zeit ist vergangen, und wir können uns nur schwer den Zustand der Menschen vorstellen, bei denen eine solche Verirrung möglich war. Das aber war zu allen Zeiten, darum muß es auch in unserer Zeit sein, und wir müssen ebenso blind sein für unsere Greuel.


  Wo ist unsere Folter, unsere Sklaverei, unser Stock? Uns will es scheinen, als wären sie nicht vorhanden, als wäre das einmal gewesen und sei jetzt vorüber. Aber so will es uns nur scheinen, weil wir das Alte nicht begreifen wollen und sorgfältig die Augen verschließen, um es nicht zu sehen.


  Wenn wir aber mit scharfem Blick in die Vergangenheit zurückschauen, dann wird sich uns auch unsere gegenwärtige Lage und ihre Ursachen enthüllen. Wenn wir nur erst die Scheiterhaufen, die Brandmarkung, die Folter, die Richtstätten, die Soldatenaushebungen bei dem richtigen Namen nennen werden, dann werden wir auch die richtige Bezeichnung finden für die Gefängnisse, die Zuchthäuser, die Kriege mit ihrer allgemeinen Wehrpflicht, für die Staatsanwälte und für die Gendarmen. Wenn wir nicht mehr sagen werden: Wozu des Alten gedenken? wenn wir mit voller Klarheit betrachten wer den, was vor Zeiten geschehen ist, so werden wir auch sehen und begreifen, was jetzt geschieht.


  Wenn uns klar wird, daß es sinnlos und grausam ist, Menschen zu köpfen und die Wahrheit den Menschen zu entlocken durch das Ausrenken ihrer Knochen, dann wird uns auch klar werden, daß es ebenso sinnlos und grausam, wenn nicht noch sinnloser und grausamer ist, die Menschen aufzuknüpfen oder sie in Einzelhaft zu stecken, die schlimm wie der Tod oder schlimmer noch ist, und die Wahrheit zu ergründen durch bezahlte Advokaten und Staatsanwälte.


  Wenn uns klar geworden sein wird, daß es sinnlos und grausam ist, einen verirrten Menschen zu töten, so wird uns auch klar werden, daß es noch weit sinnloser ist, einen solchen Menschen ins Zuchthaus zu stecken, um ihn ganz und gar zugrunde zu richten; wenn uns klar geworden sein wird, daß es sinnlos und grausam ist, die Bauern zum Militärdienst einzufangen und ihnen ein Brandmal einzubrennen wie dem Vieh, so wird uns ebenso sinnlos und grausam erscheinen, jeden einundzwanzigjährigen Mann zu den Soldaten einzuziehen. Wenn uns klar geworden sein wird, wie sinnlos und grausam die alten Leibwachen waren, so wird uns die ganze Sinnlosigkeit und Grausamkeit der Garden und Schutzwachen noch klarer sein.


  Wenn wir nur aufhören werden, die Augen vor der Vergangenheit zu schließen und zu sagen: Wozu der alten Dinge gedenken?, dann wird uns klar werden, daß auch unsere Zeit gleiche Greuel kennt, nur in neuen Formen.


  Wir sagen: All das ist vorüber, jetzt gibt es keine Folter mehr, keine buhlerischen Katharinen mit ihren allmächtigen Liebhabern, keine Sklaverei, keinen Totschlag mehr durch Stockprügel und dergl. – aber das alles scheint uns nur so! Dreihundert Tausende sitzen in Gefängnissen und Strafregimentern, in enge, übelriechende Räume zusammengepfercht, und sterben eines langsamen körperlichen und seelischen Todes dahin. Ihre Weiber und Kinder sind dem Hunger preisgegeben, und diese Menschen hält man in Lasterhöhlen, in Gefängnissen und Strafkolonien; und nur die Aufseher, die allmächtigen Herren dieser Sklaven, haben einen Vorteil von dieser grausamen, sinnlosen Gefangenschaft.


  Zehntausende Menschen mit „gefährlichen Ideen“ tragen durch ihre Verbannung diese Ideen in die fernsten Winkel Rußlands, werden wahnsinnig und hängen sich auf. Tausende sitzen in den Festungen und werden entweder im geheimen von den Gefängnisaufsehern getötet oder durch die Einzelhaft in den Wahnsinn getrieben. Millionen Menschen gehen körperlich und seelisch in der Sklaverei der Fabrikanten zugrunde. Hunderttausende Menschen ziehen Herbst für Herbst von ihren Familien fort, von ihren jungen Frauen, lernen das Totschlagen und werden systematisch verderbt.


  Der Zar von Rußland kann keine Fahrt machen, ohne daß um ihn her eine sichtbare Kette aus Hunderttausenden von Soldaten gebildet wäre, die, auf neunzig Schritt einer vom andern entfernt, den ganzen Weg entlang stehen, und eine geheime Kette, die ihm auf Schritt und Tritt folgt.


  Ein König sammelt Steuern ein und baut sich einen Turm, und auf dem Turm legt er einen Teich an, und in diesem Teich, der blau gefärbt wird, fährt er mittelst einer Maschine, die eine Art Sturm herstellt, in einem Boote spazieren. Und das Volk stirbt hin in den Fabriken. So ist es in Irland, Frankreich und Belgien.


  Man braucht keinen besonderen Scharfsinn zu besitzen, um zu sehen, daß unsere Zeit der Vergangenheit gleicht, und daß unsere Zeit erfüllt ist von den gleichen Greueln, von den gleichen Foltern, und daß diese einst durch ihre Grausamkeit und ihre Sinnlosigkeit das Staunen der kommenden Geschlechter ebenso erregen werden. Es ist die gleiche Krankheit und nicht die Krankheit derjenigen, welchen diese Greuel Vorteil bringen.


  Möchten sie doch hundert-ja tausendmal mehr Vorteil haben. Möchten sie Türme bauen, Theater, Bälle veranstalten, das Volk aussaugen, möchte Stockmann das Volk zu Tode prügeln, möchten Pobjedonoszew und Orzewskij Hunderte heimlich in den Festungen aufknüpfen, aber möchten sie dies nur allein tun, und möchten sie nicht das Volk sittlich zugrunde richten, möchten sie es nicht betrügen, indem sie es zwingen, an alle dem teilzunehmen, wie hier bei diesem alten Soldaten.


  Die entsetzliche Krankheit besteht in dem Betrug, als könnte es für den Menschen irgend etwas Heiligeres, irgend ein höheres Gebot geben, als das Heiligtum und das Gebot der Nächstenliebe. In dem Betrug, der dem Menschen verbirgt, daß er zur Erfüllung der Forderung anderer Menschen mancherlei tun kann, eines aber als Mensch nie und nimmer auf Verlangen eines andern Menschen tun darf: wider Gottes Willen handeln und seine Menschenbrüder töten und peinigen.


  Vor achtzehnhundert Jahren ward auf die Frage der Pharisäer, ob man dem Kaiser die Abgaben zahlen müsse, das Wort gesagt: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist.


  Wenn in den Menschen ein Glaube wohnte, wenn sie sich nur im geringsten Gott verpflichtet fühlen, so würden sie vor allem sich zu dem verpflichtet fühlen, was Gott nicht nur mit Worten den Menschen gelehrt hat, als er sagte: Du sollst nicht töten, als er sagte: Tue dem Nächsten nicht, was du nicht willst, daß dir geschehe, als er sagte: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst – sondern was Gott mit unauslöschlichen Zügen in das Herz jedes Menschen eingeschrieben hat: Liebe zu dem Nebenmenschen, gütiges Handeln gegen ihn, Scheu vor dem Morde und vor dem Peinigen der Menschenbrüder.


  Wenn die Menschen an Gott glaubten, so könnten sie ihre erste Pflicht gegen ihn: nicht zu peinigen und nicht zu töten, nicht abweisen. Dann hätten die Worte: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist, für sie eine klare, bestimmte Bedeutung. Dem Kaiser oder wem immer, alles, was du willst – würde der gläubige Mensch sagen – nur nicht, was wider Gottes Wille ist.


  Braucht der Kaiser mein Geld, nimm's; mein Haus, meine Arbeit, nimm's; meine Frau, meine Kinder, mein Leben, nimm's; das alles ist nicht Gottes. Aber verlangt der Kaiser, daß ich die Rute erhebe und fallen lasse auf den Rücken meines Nebenmenschen, das ist Gottes. Meine Tat ist mein Leben, ist das, worüber ich Gott Rechenschaft zu geben habe; und was Gott mir zu tun verboten hat, kann ich auch dem Kaiser nicht geben. Ich kann einen Menschen nicht binden, einsperren, verfolgen, töten, all das ist mein Leben, und mein Leben ist Gottes, und ich kann es niemandem geben, als Gott.


  Die Worte: Gebet Gott, was Gottes ist, bedeuten für uns, daß wir Gott Dreierliche, Gebete geben, überhaupt alles, was niemand braucht, am allerwenigsten Gott. Und alles übrige, unser ganzes Leben, das Heiligtum unserer Seele, die Gott gehört, haben wir dem Kaiser gegeben, d. h. (nach der Bedeutung des Wortes Cäsar für die Juden) einem fremden, verhaßten Menschen.


  Ist das nicht entsetzlich? Besinnet euch, Menschen!
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  Der Arbeiter Jemeljan und die leere Trommel(1892).
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  Jemeljan war im Hause eines Bauern als Arbeiter. Eines Tages ging Jemeljan über die Wiese zur Arbeit, schau, da hüpft vor ihm ein Frosch auf,  fast hätte er ihn zertreten. Vorsichtig schritt Jemeljan um den Frosch herum.  Da hört er plötzlich, wie hinter ihm jemand seinen Namen ruft. Jemeljan blickt sich um und sieht ein hübsches Mädchen. Sie sagt zu ihm: Warum heiratest du nicht, Jemeljan?

Wie kann ich heiraten, liebes Mädchen? Ich besitze nichts, niemand will  mich haben.

Ei, sagt das Mädchen, nimm mich zur Frau.

Das Mädchen gefiel Jemeljan: Von Herzen gern, sagt er, aber wo wollen wir wohnen?

Das will überlegt sein, sagt das Mädchen. Etwas mehr Arbeit und etwas  weniger Schlaf, dann werden wir uns schon kleiden können und satt sein.

Gut, sagt Jemeljan, laß uns heiraten. Und wohin dann?

In die Stadt.

Zog Jemeljan mit dem Mädchen in die Stadt. Das Mädchen führte ihn in ein  kleines Haus am Ende der Stadt. Sie heirateten und wirtschafteten zusammen.

  Kam eines Tages der König in die Stadt geritten. Als er an Jemeljans Hofe vorbeikam, trat sein Weib heraus, um sich den König anzusehen. Der König erblickte sie und fragte verwundert: Wo stammt das schöne Weib her? Er hielt sein Roß an, rief Jemeljans Weib und fragte sie: Wer bist du?

Ich bin die Frau des Bauern Jemeljan, erwiderte sie.

Warum, fragt der König weiter, hast du schönes Weib einen Bauern  geheiratet? Du könntest eine Königin sein.

Danke für die freundlichen Worte, sagt sie. Ich bin auch mit dem Bauern  glücklich.

Der König sprach noch ein paar Worte mit ihr und ritt weiter. Er kehrte in sein Schloß zurück. Jemeljans Weib will ihm nicht aus dem Sinn. Die ganze Nacht tat er kein Auge zu und dachte beständig nach, wie er Jemeljan das Weib wegnehmen könnte. Aber er fand kein Mittel. Da berief er seine Diener und befahl ihnen nachzudenken. Und die Diener sagten zum König: Nimm Jemeljan als Arbeiter zu dir ins Schloß, wir wollen ihn mit Arbeit zu Tode quälen, dann bleibt sein Weib als Witwe zurück und du kannst sie dir dann nehmen.

Also tat der König. Er schickte zu Jemeljan, er solle zu ihm ins Schloß kommen und mit seinem Weib bei ihm im Schlosse wohnen.

Die Boten kamen und sprachen mit Jemeljan. Sein Weib aber sagte: Geh nur  hin. Den Tag über arbeite und nachts komm zu mir.

Jemeljan ging hin. Als er ins Schloß kam, fragte ihn der Hausmeister des Königs: Warum bist du allein gekommen, ohne dein Weib?

Wozu soll ich die mitbringen? sie hat ihr Haus. Am Hofe des Königs gab man  Jemeljan eine Arbeit, an der zwei Mann genug zu tun hatten. Jemeljan machte  sich ans Werk und glaubte nicht, daß er fertig würde. Aber sieh da – vor  Abend war alles fertig. Der Hausmeister sah, daß alle Arbeit getan war, und  trug ihm für den nächsten Tag die vierfache Arbeit auf. Ging Jemeljan nach  Hause. Zu Hause war alles ausgefegt und aufgeräumt, der Ofen geheizt, Brot gebacken und Essen gekocht. Sein Weib saß am Tisch, nähte und wartete auf  ihren Mann. Sie begrüßte ihn trug das Abendessen auf, gab ihm zu essen und zu  trinken und fragte ihn nach seiner Arbeit.

Ach, sagt er, damit geht's schlecht: sie geben mir mehr zu tun, als ich  schaffen kann und quälen mich mit Arbeiten.

Nun, sagt sie, denk nicht mehr an die Arbeit; sieh nicht rückwärts und sieh nicht vorwärts, ob du viel getan hast, oder ob viel nachgeblieben ist. Arbeit nur. Wird alles schon zur rechten Zeit fertig.

Dann legte Jemeljan sich schlafen. Am nächsten Morgen ging er wieder fort. Machte sich an die Arbeit und sah sich keinen Augenblick um. Und sieh – gegen  Abend war alles fertig, und er kam bei hellem Tage zu Hause an.

Da begann man Jemeljan mehr und immer mehr Arbeit aufzubürden, aber er  brachte alles zur rechten Zeit fertig und ging nach Hause um zu schlafen. So verstrich eine Woche. Da sahen die Diener des Königs ein, daß sie den Bauern mit grober Arbeit nicht zwingen würden. Und trugen ihm schlimmere Arbeit auf. Aber auch damit hatten sie kein Glück. Zimmermanns-, Steinmetzen- und Dachdeckerarbeit – was sie immer ersannen, alles brachte Jemeljan zur rechten Zeit fertig und ging nachts zu seiner Frau. So verstrich eine zweite Woche.

Da rief der König seine Diener zu sich und sprach: Glaubt ihr, daß ich euch umsonst füttere? Zwei Wochen sind hin, aber ich sehe noch immer nichts von euch. Ihr wolltet Jemeljan durch Arbeit mürbe machen, aber ich sehe aus meinem Fenster, wie er jeden Abend nach Hause geht und Lieder singt, ihr glaubt wohl gar, ihr könnt euch über mich lustig machen?

Die Diener versuchten sich zu rechtfertigen: Wir haben, sagen sie, mit aller Macht danach gestrebt, ihn zuerst durch grobe Arbeit mürbe zu machen, aber wir kriegen ihn nicht klein. Jede Arbeit geht ihm flink von der Hand, er wird nicht müde. Dann haben wir ihm schlimmere Arbeit aufgetragen, da wir glaubten, dazu werde sein Verstand nicht reichen. Aber auch damit war es nichts. Was sollen wir nun machen? Er geht an alles heran und bringt alles fertig. Entweder in ihm selbst, oder in seinem Weibe steckt ein Zauber. Wir haben die Sache jetzt satt und wollen ihm eine Arbeit auftragen, die er nicht zu Ende bringen kann. Wir haben uns ausgedacht, er soll an einem Tage eine neue Kirche bauen. Rufe du Jemeljan und befiehl ihm, deinem Schloß gegenüber an einem Tage eine neue Kirche zu bauen. Baut er sie nicht, so kann man ihm wegen Ungehorsams den Kopf abhauen.

Der König ließ Jemeljan holen: Hier, sagte er, habe ich einen Auftrag für  dich: Baue mir eine neue Kirche auf dem Platz vor meinem Schlosse und richte  dich so ein, daß du morgen gegen Abend fertig bist. Erbaust du die Kirche, so belohn' ich dich, erbaust du sie nicht, so lasse ich dich hinrichten.

Jemeljan hörte den Auftrag, wandte sich um und ging nach Hause. Jetzt ist mein Ende nahe, dachte er. Er kam zu seiner Frau und sagte: Jetzt, sagt er, Frau spute dich, wir müssen fort, einerlei wohin, sonst ist's mit uns zu Ende.

Was? sagt sie, bist du so furchtsam, daß du fort laufen willst?

Wie soll ich nicht furchtsam sein, sagt er, der König hat mir befohlen, an einem Tage eine neue Kirche zu bauen. Baue ich sie nicht, so droht er mir den Kopf ab zuschlagen. Bleibt uns nur übrig zu fliehen, solange es noch Zeit ist.

Damit war sein Weib nicht einverstanden. Der König hat viele Diener, sagt  sie, die fassen dich überall. Denen entrinnst du nicht. Solange wir können,  müssen wir gehorchen.

Aber wie sollen wir gehorchen, wenn es über unsere Kräfte geht?

Ach, lieber Freund, gräm dich nicht mehr; iß zu Abend und leg dich  schlafen; morgen stehst du etwas früher auf, und alles wird schon gut gehen.

Jemeljan legte sich schlafen. Sein Weib weckte ihn auf. Geh schnell, sagte sie, und baue die Kirche fertig; hier hast du Nägel und Hammer, für einen Tag  ist noch genug zu tun.

Jemeljan kommt in die Stadt: da steht, noch nicht ganz fertig, eine neue  Kirche mitten auf dem Platze. Jemeljan arbeitet, wo noch etwas zu arbeiten  ist – gegen Abend steht alles fertig da.

Der König erwacht, blickt aus dem Schloß hinaus – da steht die Kirche, und  Jemeljan geht auf und ab und schlägt hier und da noch einen Nagel ein. Die Kirche machte dem König keine Freude; er ärgerte sich, daß er Jemeljan nicht hinrichten lassen und sein Weib nicht nehmen kann.

Und wieder ruft der König seine Diener zusammen. Jemeljan hat auch diese Aufgabe gelöst, sagt er; ich kann ihn nicht hinrichten lassen. Auch eine solche Aufgabe macht ihm wenig Mühe, ihr müßt etwas Schlaueres ersinnen.  Denkt nach, sonst schlage ich euch noch früher als ihm den Kopf ab.

Da ersannen die Diener, er möge Jemeljan befehlen einen Fluß anzulegen,  der Fluß soll um das Schloß fließen und auf dem Flusse sollen Schiffe fahren.  Der König rief Jemeljan zu sich und trug ihm die neue Arbeit auf.

Wenn du, sagt er, in einer Nacht eine Kirche hast bauen können, so kannst  du auch diese Arbeit ausführen. Daß mir morgen alles, wie ich befohlen habe,  fertig ist, sonst geht es dir an den Kopf.

Da wurde Jemeljan noch mehr betrübt und kam traurig bei seiner Frau an.

Was bekümmert dich? sagt seine Frau. Haben sie dir etwas Neues  aufgetragen?

Jemeljan erzählte.

Wir müssen fort, sagt er.

Sein Weib aber sprach: Fortlaufen kannst du nicht, man faßt dich überall; du mußt gehorchen.

Wie kann ich gehorchen?

Ach Freund, gräm dich nicht mehr, sagt sie, iß zu Abend und leg dich  schlafen. Morgen stehst du etwas früher auf, und alles wird zur rechten Zeit fertig.

Jemeljan legte sich schlafen. Frühmorgens weckte ihn seine Frau.

Geh, sagt sie, zum Schloß, es ist alles fertig. Nur am Hafen dem Schloß  gegenüber ist noch eine erhöhte Stelle, nimm einen Spaten und beseitige sie.

Jemeljan ging fort. Er kommt in die Stadt: rings um das Schloß fließt ein  Fluß und darauf fahren Schiffe. Kommt Jemeljan an den Hafen dem Schlosse  gegenüber, sieht die erhöhte Stelle und beginnt sie abzutragen.

Der König erwacht und sieht einen Fluß, wo früher keiner war; auf dem Flusse fahren Schiffe, und Jemeljan trägt eine erhöhte Stelle mit dem Spaten ab. Da er schrak der König und freute sich nicht über den Fluß und die Schiffe, sondern ärgerte sich, daß er Jemeljan nicht hinrichten lassen konnte. Er überlegte: Es gibt keine Arbeit, die Jemeljan nicht ausführen kann – was ist da zu tun?

Er berief wieder seine Diener und überlegte mit ihnen.

Denkt mir, sprach er, eine Aufgabe aus, die Jemeljan nicht zu lösen  vermag. Was wir auch bisher ersonnen, alles hat er ausgeführt, und ich kann sein Weib nicht nehmen.

Da sannen die Diener und sannen und ersannen etwas. Sie kamen zum König  und sprachen: Man muß Jemeljan rufen und ihm sagen: Jetzt gehst du nach  Ichweißnichtwo und bringst mir das Ichweißnichtwas. Damit wird er nicht  fertig werden. Wohin er auch geht, du sagst stets, er sei nicht dorthin gegangen, wohin er hatte gehen sollen, und was er auch bringen mag, du sagst stets, es sei nicht das, was du gewollt hast. Dann kannst du ihn hinrichten lassen und sein Weib nehmen.

Der König freute sich.

Das habt ihr schlau ersonnen, sagt er. Dann schickte er nach Jemeljan und  sagte ihm: Jetzt gehst du nach Ichweißnichtwo und bringst mir das Ichweißnichtwas. Bringst du es aber nicht, so laß ich dir den Kopf  abschlagen.

Kommt Jemeljan zu seinem Weibe und erzählt, was der König ihm gesagt. Sein  Weib dachte nach.

Ei, meint sie, da haben sie dem König einen schlauen Rat gegeben. Jetzt müssen wir klug sein. Sie setzte sich hin, überlegte und sprach zu ihrem  Manne:

Du mußt weit gehen – zu unserer alten Großmutter, zur Bauern- und Soldatengroßmutter, und mußt sie freundlich grüßen. Dann gibt sie dir eine Gabe und du gehst geradewegs ins Schloß, wo ich schon bin. Ich kann seinen Händen jetzt nicht mehr entrinnen. Man wird mich mit Gewalt fortschleppen, aber nicht für lange. Wenn du alles tust, was die Großmutter befiehlt, wirst du mich bald befreien.

Dann rüstete das Weib ihren Mann zur Reise aus, gab ihm ein Täschchen mit  und eine kleine Spindel.

Das, sagt sie, gib der Alten. Daran wird sie erkennen, daß du mein Mann bist.

Dann zeigte sie ihrem Manne den Weg. Jemeljan ging, kam vor die Stadt und sah Soldaten exerzieren. Er blieb einen Augenblick stehen und sah zu. Nachdem die Soldaten exerziert hatten, setzten sie sich nieder, um auszuruhen. Jemeljan trat zu ihnen und fragte:

Liebe Leute, könnt ihr mir nicht sagen, wo der Weg nach Ichweißnichtwo geht und wie ich das Ichweißnichtwas finde?

Als die Soldaten das hörten, wunderten sie sich.

Wer hat dich ausgeschickt, das zu suchen? fragten sie.

Der König, sagte er.

Wir Soldaten, sagen sie, gehen ja nach Ichweißnichtwo und können nicht  hinkommen, und suchen das Ichweißnichtwas und können's nicht finden. Wir können dir nicht helfen.

Nachdem Jemeljan einen Augenblick bei den Soldaten gesessen, ging er  weiter. Er ging und ging und kam in einen Wald. Im Walde stand eine Hütte. In der Hütte sitzt ein altes Weib, die alte Bauern- und Soldatengroßmutter, und  spinnt und weint, und sie feuchtet ihre Finger nicht im Mund mit Speichel,  sondern an den Augen mit Tränen. Als die Alte Jemeljan erblickte, schrie sie  ihn an:

Was willst du hier?

Gab Jemeljan ihr die kleine Spindel und sagt, sein Weib hätte ihn  hergeschickt. Sofort wurde die Alte freundlicher und begann zu fragen. Und  Jemeljan er zählte ihr sein ganzes Leben, wie er ein Mädchen geheiratet, wie  er in die Stadt gezogen, wie man ihn beim König zum Dienst angenommen, wie er  im Schlosse gearbeitet, eine Kirche gebaut, einen Fluß mit Schiffen gemacht  und wie ihn jetzt der König befohlen hätte, zu gehen nach Ichweißnichtwo und  zu bringen das Ichweißnichtwas.

Die Alte hörte ihm ruhig zu und hörte auf zu weinen. Dann sprach sie murmelnd mit sich selbst.

Die Zeit ist also gekommen. Nun gut, meinte sie, setz dich, mein Söhnchen und iß.

Jemeljan aß und die Alte sprach zu ihm:

Da hast du, sagte sie, ein Knäuel, das läßt du vor dir her rollen und  gehst ihm nach, wohin es rollen wird. Du mußt weit gehen, bis ans Meer.  Kommst du ans Meer, siehst du eine große Stadt, geh in die Stadt und bitte im  letzten Hause um Nachtquartier. Da such, was du nötig hast.

Ach Großmutter, wie soll ich das erkennen?

Wenn du das siehst, worauf man mehr hört, als auf Vater und Mutter – das ist das Richtige. Das nimm und bring es zum König, er wird dir sagen, es sei nicht das, was er gewollt; dann aber sprich: Wenn es nicht das Richtige ist, muß ich es zerschlagen. Und schlag das Ding, und dann trag es an den Fluß, zerbrich es und wirf es ins Wasser. Dann wirst du dein Weib wieder bekommen und meine Tränen trocknen.

Nahm Jemeljan von der Großmutter Abschied und ließ den Knäuel laufen. Der lief und lief und führte ihn ans Meer, und am Meer lag eine große Stadt, am Ende der Stadt stand ein hohes Haus, da bat Jemeljan um Nachtquartier. Man nahm ihn auf. Er legte sich schlafen. Frühmorgens erwacht er und hört: der Vater stand auf, weckte den Sohn und schickte ihn zum Holz hacken. Der Sohn hörte nicht:

Ist noch früh, sagt er, ich werd' schon noch fertig.

Die Mutter auf dem Ofen hört das und spricht:

Geh, Söhnchen, dem Vater tun die Knochen weh. Soll er etwa selbst gehen?. . . Ist Zeit.

Der Sohn schmatzte nur mit den Lippen und schlief wieder ein. Kaum ist er eingeschlafen, da beginnt etwas auf der Straße zu donnern und zu krachen. Der Sohn springt auf, zieht sich an und läuft auf die Straße. Auch Jemeljan springt auf und läuft ihm nach, um zu sehen, was das ist, worauf der Sohn mehr hört, als auf Vater und Mutter.

Jemeljan läuft hinaus und sieht: auf der Straße geht ein Mann, der trägt  ein rundes Ding und schlägt mit Stöcken auf ihm herum, und dann donnert es, und darauf hört der Sohn. Jemeljan lief näher heran und betrachtete das Ding.  Er sieht: es ist rund, wie ein kleines Faß und von beiden Seiten mit Leder bespannt. Da fragt er:

Wie heißt das Ding?

Eine Trommel, sagt man ihm.

Und das Ding ist leer?

Ja, es ist leer, sagt man ihm.

Jemeljan wundert sich und bittet, man möchte ihm das Ding schenken. Aber  man schenkte es ihm nicht. Da hörte Jemeljan auf zu bitten und ging hinter  dem Trommler her. Den ganzen Tag marschierte er, und als der Trommler sich  schlafen gelegt, nahm Jemeljan ihm die Trommel weg und lief mit ihr fort. Er  lief und lief und kam nach Hause in seine Stadt. Er glaubte sein Weib zu  finden, aber die war nicht mehr da. Anderen Tages hatte man sie zum König  geführt. Jemeljan ging ins Schloß und ließ melden: Da ist der, der auszog  nach Ichweißnichtwo, und bringt dir das Ichweißnichtwas. Das meldete man dem  König. Der König hieß Jemeljan morgen wiederkommen. Da bat Jemeljan, man  möchte ihn noch einmal melden: Ich bin jetzt gekommen, sagte er, und habe  gebracht, was mir befohlen war; nun möchte der König herauskommen, sonst  gehe ich zu ihm hinein.

Der König kam heraus.

Wo, sagt er, warst du denn?

Jemeljan gab ihm Antwort.

Das ist nicht richtig, sagt der König. Und was hast du gebracht?


  Jemeljan wollte es ihm zeigen, aber der König sah gar nicht hin.

Das ist nicht das Richtige, sagt er.

Wenn es nicht das Richtige ist, meint Jemeljan, so will ich es  zerschlagen und der Teufel soll es holen.

Da ging Jemeljan mit der Trommel aus dem Schlosse heraus und schlug sie.  Und wie er sie schlug, versammelte sich das ganze Heer des Königs um  Jemeljan. Vor Jemeljan präsentieren sie und warten auf seine Befehle.

Der König schrie vom Fenster seinen Soldaten zu, sie sollten nicht mit  Jemeljan gehen. Die hörten aber nicht, sondern gingen alle mit Jemeljan. Als  der König das sah, ließ er Jemeljans Weib herausführen und bat, er möchte  ihm die Trommel geben.

Das kann ich nicht, sagt Jemeljan, ich soll sie zerschlagen und die  Stücke in den Fluß werfen.

Jemeljan ging mit der Trommel an den Fluß und die Soldaten zogen hinter  ihm her. Am Flusse zerbrach Jemeljan die Trommel und zerschlug sie in kleine Stücke und warf sie in den Fluß. Da liefen alle Soldaten aus einander. Jemeljan aber nahm sein Weib und führte sie in sein Haus.

Und von der Zeit an hörte der König auf, ihn zu beunruhigen. Und er lebte  glücklich und guter Dinge, verdiente viel Geld und gab wenig aus.
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